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Der Autor: ‘

David Livingstone (* 19. März 1813 in Blantyre bei Glasgow; † 1. Mai 1873 in Chitambo am Bangweulusee) war ein schottischer Arzt, Missionar und Entdecker des 19. Jahrhunderts, der für seine Erforschungen Afrikas und seinen Einsatz gegen die Sklaverei bekannt ist. Er war eine mythische Figur und wurde als Märtyrer der protestantischen Mission, Entdecker und imperialer Reformer verehrt. Seine Überzeugung, die Quelle des Nils zu finden, beruhte auf der Hoffnung, dadurch Einfluss auf die Beendigung des ostafrikanischen Sklavenhandels zu gewinnen. Seine Entdeckungen und sein humanitäres Engagement hatten einen großen Einfluss auf die zukünftigen Beziehungen zwischen Afrika und Europa.

 

Über das Buch:

In "Livingstones Expedition zum Zambesi und seinen Nebenflüssen 1858-1864" nimmt uns David Livingstone mit auf eine atemberaubende Reise durch das unerforschte Gebiet des Sambesi. Im März 1858 bricht er zusammen mit seinem Bruder und fünf weiteren Europäern auf, um im Auftrag der britischen Regierung den Sklavenhandel zu bekämpfen und die einheimische Bevölkerung für Landwirtschaft und Baumwollanbau zu gewinnen. Doch was er auf seiner Reise erlebt, übersteigt all seine Erwartungen. Er entdeckt den Chilwa-See und folgt zweimal dem Rovuma aufwärts. Jedoch nicht alles läuft wie geplant. Trotz tragischer Ereignisse gibt Livingstone nicht auf und setzt seine Expedition fort. 

"Livingstones Expedition zum Zambesi und seinen Nebenflüssen 1858-1864" ist ein packender Bericht über eine abenteuerliche Reise in ein unerforschtes Gebiet, der uns Einblicke in das Leben und die Arbeit des berühmten Entdeckers David Livingstone gibt.
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Argumente: 


	
Dieses Buch bietet einen faszinierenden Einblick in das Leben und die Arbeit des berühmten Entdeckers David Livingstone und seine Expedition durch das unerforschte Gebiet des Sambesi.



	
Der Bericht über die Entdeckungen und Herausforderungen auf der Expedition, einschließlich der tragischen Ereignisse, ist unglaublich packend und informativ.



	
Das Buch beleuchtet auch wichtige historische Themen wie den Sklavenhandel und die Bemühungen der britischen Regierung, diesen zu bekämpfen, sowie die Rolle der einheimischen Bevölkerung in der Landwirtschaft und beim Baumwollanbau.





 


VORWORT.

Mein Ziel war es, in diesem Werk so klar wie möglich über bisher unerforschte Landstriche mit ihren Flusssystemen, Naturproduktionen und Möglichkeiten zu berichten und meinen Landsleuten und allen anderen, die sich für die Sache der Menschheit interessieren, das Elend des Sklavenhandels in seinen Binnenphasen vor Augen zu führen - ein Thema, zu dem ich und meine Gefährten die ersten sind, die sich ein Urteil bilden konnten. Die acht Jahre, die ich seit der Veröffentlichung meines letzten Werkes in Afrika verbracht habe, haben, so fürchte ich, meine Fähigkeit, Englisch zu schreiben, nicht verbessert. Aber ich hoffe, dass das, was meinen Beschreibungen an Klarheit oder literarischem Geschick fehlt, in gewissem Maße durch die Neuartigkeit der beschriebenen Szenen und die zusätzlichen Informationen über diesen Fluch Afrikas und diese Schande einer europäischen Nation, den Sklavenhandel, selbst jetzt, im 19.

Ich nahm die "Lady Nyassa" nach Bombay mit der ausdrücklichen Absicht, sie zu verkaufen, und hätte dies auch ohne Schwierigkeiten tun können. Aber mit dem Gedanken, mich von ihr zu trennen, kam stärker als je zuvor das Gefühl auf, die Ostküste Afrikas den Portugiesen und dem Sklavenhandel zu überlassen, und ich beschloss, nach Hause zu laufen und meine Freunde zu konsultieren, bevor ich das kleine Schiff aus meinen Händen gäbe. Nachdem ich also zwei Ajawa-Jungen, Chuma und Wakatani, bei dem angesehenen Missionar Dr. Wilson in die Schule geschickt und die einheimische Mannschaft zufriedenstellend versorgt hatte, machte ich mich mit den drei weißen Seeleuten auf den Heimweg und erreichte London am 20. Juli 1864. Mr. und Mrs. Webb, meine geliebten Freunde, schrieben nach Bombay und luden mich ein, Newstead Abbey zu meinem Hauptquartier zu machen, falls ich nach England käme. Bei meiner Ankunft erneuerten sie ihre Einladung, und obwohl ich, als ich sie annahm, nicht die Absicht hatte, so lange bei meinen gutherzigen, großzügigen Freunden zu bleiben, blieb ich bis April 1865 bei ihnen und schrieb unter ihrem Dach das gesamte vorliegende Buch aus meinem eigenen Tagebuch und dem meines Bruders ab. Es ist mir eine Herzensangelegenheit, ihre unermüdliche Freundlichkeit festzuhalten. Meine Bekanntschaft mit Mr. Webb begann in Afrika, wo er ein kühner und erfolgreicher Jäger war, und seine anhaltende Freundschaft ist sehr wertvoll, weil er die Missionsarbeit gesehen hat und mir seinen Respekt und seine Wertschätzung nicht entgegenbringen würde, wenn er nicht glauben würde, dass ich und auch meine Brüder als ehrliche Männer angesehen werden, die ernsthaft versuchen, ihre Pflicht zu erfüllen.

Die Regierung hat den Vorschlag der Royal Geographical Society meines Freundes Sir Roderick Murchison unterstützt und sich mit dieser Organisation zusammengetan, um mich bei einem weiteren Versuch zu unterstützen, Afrika für zivilisatorische Einflüsse zu öffnen, und ein geschätzter privater Freund hat tausend Pfund für dasselbe Ziel gespendet. Ich schlage vor, ins Landesinnere vorzudringen, nördlich des Gebietes, das die Portugiesen in Europa beanspruchen, und mich zu bemühen, im Osten das System einzuführen, das an der Westküste so außerordentlich erfolgreich war; ein System, das die repressiven Bemühungen der Kreuzer Seiner Majestät mit legalem Handel und christlichen Missionen verbindet - ein System, dessen moralische und materielle Ergebnisse so erfreulich waren. Ich hoffe, den Rovuma oder einen anderen Fluss nördlich von Kap Delgado zu befahren, und werde zusätzlich zu meiner anderen Arbeit versuchen, die Wasserscheide dieses Teils von Afrika zu erkunden, indem ich das nördliche Ende des Nyassa-Sees und das südliche Ende des Tanganjika-Sees umrunde. Dabei möchte ich nicht das, was Speke und Grant mit so viel Mühe und Gefahr erreicht haben, in Frage stellen, sondern vielmehr ihre berühmten Entdeckungen bestätigen.

Ich muss Lord Russell für seine Bereitschaft danken, mir die Zeichnungen des Künstlers zur Verfügung zu stellen, der in erster Linie an der Expedition beteiligt war. Diese Skizzen haben zusammen mit den Fotografien von Charles Livingstone und Dr. Kirk wesentlich zu den Illustrationen beigetragen. Ich möchte auch meinen Freunden Professor Owen und Mr. Oswell für viele wertvolle Hinweise und andere Hilfen bei der Vorbereitung dieses Bandes herzlichst danken.

Newstead Abbey,

16. April 1865.


DER ZAMBESI UND SEINE 
NEBENFLÜSSE.


EINLEITUNG.

Ziele der Expedition-Persönliches Interesse der Marinebehörden-Mitglieder der Zambesi-Expedition.

Als ich mich zum ersten Mal entschloss, den Bericht über meine "Missionsreisen" zu veröffentlichen, hatte ich große Bedenken, ob die Kritik, die meine Bemühungen hervorrufen würden, freundlich sein würde oder das Gegenteil, zumal ich das Gefühl hatte, dass ich damals so lange in der Wildnis gelebt hatte, dass ich für die britische Öffentlichkeit ein ziemlicher Fremder war. Aber jetzt, in meinem zweiten Versuch als Autor, fühle ich mich durch die Überzeugung ermutigt, dass sehr viele Leser, die mir persönlich nicht bekannt sind, diesen Bericht mit der wohlwollenden Rücksichtnahme und dem Entgegenkommen von Freunden aufnehmen werden. Und dass viele andere unter dem wohlwollenden Einfluss einer angeborenen Freiheitsliebe und dem Wunsch, die gleichen sozialen und religiösen Segnungen, die sie selbst genießen, in der ganzen Welt verbreitet zu sehen, mit mir in den Bemühungen sympathisieren werden, mit denen ich mich, wenn auch unvollkommen, bemüht habe, die Stellung und den Charakter unserer Mitmenschen in Afrika zu verbessern. Dieses Wissen lässt mich doppelt bestrebt sein, meine Erzählung für alle meine Leser akzeptabel zu machen. Da ich jedoch keine herausragenden literarischen Fähigkeiten besitze, was die natürliche Folge meiner Bemühungen ist, kann ich nur einen einfachen Bericht über eine Mission vorlegen, die im Hinblick auf die Ziele, die damit erreicht werden sollten, einen edlen Kontrast zu einigen der früheren Expeditionen nach Ostafrika bildet. Ich glaube, dass die Informationen, die es über die besuchten Menschen und die durchquerten Länder geben wird, von keinem zukünftigen banalen Reisenden wie mir, der mit guter Gesundheit und Sonnenschein in seiner Brust gesegnet sein mag, wesentlich beeinträchtigt werden. Dieser Bericht wurde in der aufrichtigen Hoffnung verfasst, dass er zu den Informationen beiträgt, die dazu führen werden, dass der große und fruchtbare Kontinent Afrika nicht länger mutwillig verschlossen bleibt, sondern als Schauplatz europäischer Unternehmungen zur Verfügung steht und es seinen Bewohnern ermöglicht, einen Platz unter den Nationen der Erde einzunehmen und so das Glück und den Wohlstand von Stämmen zu sichern, die jetzt in der Barbarei versunken oder durch die Sklaverei entwürdigt sind; und vor allem hege ich die Hoffnung, dass er zur Einführung der Segnungen des Evangeliums führen wird.

Zum besseren Verständnis der folgenden Erzählung ist es notwendig, sich einige Dinge in Erinnerung zu rufen, die sich vor der Entsendung der Sambesi-Expedition ereignet haben. Die meisten Geographen wissen, dass vor der Entdeckung des Ngami-Sees und des gut bewässerten Landes, in dem die Makololo leben, die Vorstellung vorherrschte, dass ein großer Teil des Inneren Afrikas aus Sandwüsten bestand, in die Flüsse hineinliefen und verloren gingen. Während meiner Reise 1852-6 von Meer zu Meer durch den südlichen, subtropischen Teil des Kontinents stellte sich heraus, dass es sich um ein gut bewässertes Land handelt, mit großen Flächen feiner, fruchtbarer Böden, die mit Wäldern bedeckt sind, und schönen, grasbewachsenen Tälern, die von einer beträchtlichen Bevölkerung bewohnt werden, und es wurde einer der schönsten Wasserfälle der Welt entdeckt. Die besondere Form des Kontinents wurde damals als ein Hochplateau mit einer leichten Vertiefung in der Mitte und mit Spalten an den Seiten festgestellt, durch die die Flüsse ins Meer flossen. Diese große Tatsache in der physischen Geographie kann nie erwähnt werden, ohne an die bemerkenswerte Hypothese zu erinnern, mit der der angesehene Präsident der Royal Geographical Society (Sir Roderick I. Murchison) diese Besonderheit deutlich anzeigte, bevor sie durch die tatsächliche Beobachtung der Höhenlage des Landes und der Flussläufe bestätigt wurde. Die berühmten Reisen von Dr. Barth, die Forschungen der englischen Missionare Krapf, Erkhardt und Rebman, die beharrlichen Bemühungen von Dr. Baikie, dem letzten Märtyrer des Klimas und des englischen Unternehmungsgeistes, die Reise von Francis Galton und die höchst interessanten Entdeckungen des Tanganjikasees und des Victoria-Nyanza-Sees durch Kapitän Burton und Kapitän Speke, dessen vorzeitiges Ende wir alle so sehr bedauern, warfen neues Licht auf andere Teile des Kontinents. Dann folgten die Forschungen von Van der Decken, Thornton und anderen und schließlich die großartige Entdeckung der Hauptquelle des Nils, auf die jeder Engländer mit ehrlichem Stolz stolz sein kann, weil sie von unseren tapferen Landsleuten Speke und Grant gemacht wurde. Die fabelhafte torrid zone, die aus ausgedörrtem und brennendem Sand bestand, erwies sich nun als eine gut bewässerte Region, die Nordamerika mit seinen Süßwasserseen und Indien mit seinen heißen, feuchten Niederungen, Dschungeln, Ghauts und kühlen Hochlandebenen ähnelte.

Der Hauptzweck dieser Zambesi-Expedition war, wie unsere Anweisungen von der Regierung Ihrer Majestät ausdrücklich besagten, die bereits erlangten Kenntnisse über die Geographie und die mineralischen und landwirtschaftlichen Ressourcen Ost- und Zentralafrikas zu erweitern, unsere Bekanntschaft mit den Einwohnern zu verbessern und zu versuchen, sie dazu zu bewegen, sich der Industrie und der Kultivierung ihrer Ländereien zu widmen, mit dem Ziel der Produktion von Rohstoffen, die im Gegenzug für britische Manufakturen nach England exportiert werden; Es wurde gehofft, dass durch die Ermutigung der Eingeborenen, sich mit der Entwicklung der Ressourcen des Landes zu beschäftigen, ein beträchtlicher Fortschritt im Hinblick auf das Aussterben des Sklavenhandels erzielt werden könnte, da es nicht lange dauern würde, bis sie entdecken würden, dass der Sklavenhandel eine sicherere Profitquelle darstellt als der Sklavenhandel. Die Expedition wurde im Einklang mit der festgelegten Politik der englischen Regierung entsandt, und da der Earl of Clarendon damals an der Spitze des Außenministeriums stand, wurde die Mission unter seiner unmittelbaren Obhut organisiert. Als es zu einem Regierungswechsel kam, erfuhren wir vom Earl of Malmesbury dieselbe Großzügigkeit und Sympathie, die wir zuvor von Lord Clarendon erhalten hatten. Und als Earl Russell das hohe Amt übernahm, das er so lange ausgeübt hatte, wurde uns stets dieselbe Aufmerksamkeit und Unterstützung zuteil. So entstand die Überzeugung, dass unser Werk nicht die Prinzipien einer bestimmten Partei, sondern die der Herzen der Staatsmänner und des englischen Volkes im Allgemeinen verkörperte. Die Expedition ist den Lords der Admiralität zu großem Dank verpflichtet für ihre unablässige Bereitschaft, uns jede nur mögliche Unterstützung zukommen zu lassen; und auch dem warmherzigen und stets pflichtbewussten Hydrographen der Admiralität, dem verstorbenen Admiral Washington, als untergeordnetem, aber äußerst effektivem Beamten gebührt unser aufrichtiger Dank; und wir müssen stets dankbar anerkennen, dass wir unsere Effizienz hauptsächlich den freundlichen Diensten der Admirale Sir Frederick Grey, Sir Baldwin Walker und aller Navy-Offiziere verdanken, die unter ihnen an der Ostküste dienten. Auch Mr. Skead, R.N., möchte ich nicht unerwähnt lassen. Der Luawé wurde von diesem Offizier sorgfältig gepeilt und vermessen, und seine geschickte und eifrige Arbeit, sowohl auf diesem Fluss als auch später auf dem unteren Sambesi, war aller Ehren wert.

Wenn wir über die Arbeit der Expedition sprechen, sollten wir immer davon ausgehen, dass Dr. Kirk, Mr. Charles Livingstone, Mr. R. Thornton und andere sie zusammengestellt haben. Wenn ich den Plural verwende, sind sie gemeint, und ich möchte Zeugnis ablegen von dem unermüdlichen Eifer, der Energie, dem Mut und der Beharrlichkeit, mit der meine Gefährten gearbeitet haben, die sich von Schwierigkeiten, Gefahren und harter Kost nicht entmutigen ließen. Es ist meine feste Überzeugung, dass man sich darauf verlassen könnte, dass sie ihre Pflicht wie Männer erfüllen würden, wenn ihre Dienste in einer anderen Funktion erforderlich wären. Der Grund, warum Dr. Kirks Name nicht auf der Titelseite dieses Berichts erscheint, ist, dass wir hoffen, dass er die Botanik und Naturgeschichte der Expedition in einem separaten Werk aus seiner eigenen Feder beschreiben wird. Er sammelte über viertausend Pflanzenarten, Exemplare der meisten wertvollen Hölzer, der verschiedenen einheimischen Manufakturen, der Nahrungsmittel und der verschiedenen Baumwollsorten von jedem Ort, den wir besuchten, sowie eine große Vielfalt an Vögeln und Insekten; außerdem machte er meteorologische Beobachtungen und leistete den Eingeborenen, wie es unsere Anweisungen verlangten, medizinische Hilfe, wo immer er von Nutzen sein konnte.

Charles Livingstone war auch voll und ganz damit beschäftigt, die allgemeinen Ziele unserer Mission zu verfolgen, den Baumwollanbau zu fördern, viele magnetische und meteorologische Beobachtungen zu machen, zu fotografieren, solange das Material es zuließ, und eine große Anzahl von Vögeln, Insekten und anderen interessanten Objekten zu sammeln. Die Sammlungen, die sich im Besitz der Regierung befinden, wurden an das Britische Museum und die Royal Botanic Gardens in Kew weitergeleitet. Sollte Dr. Kirk ihre Beschreibung vornehmen, wird er drei oder vier Jahre dafür brauchen.

Obwohl Sammlungen gemacht wurden, war man sich immer darüber im Klaren, dass, so wünschenswert diese und unsere Erkundungen auch sein mögen, "die Regierung Ihrer Majestät dem moralischen Einfluss mehr Bedeutung beimisst, der auf das Gemüt der Eingeborenen ausgeübt werden könnte, wenn ein gut geordneter und ordentlicher Haushalt von Europäern allen, die es miterleben könnten, ein Beispiel für konsequentes moralisches Verhalten gibt; die Menschen freundlich zu behandeln und ihre Not zu lindern, sie zu lehren, Experimente in der Landwirtschaft zu machen, ihnen die einfacheren Künste zu erklären, ihnen religiösen Unterricht zu erteilen, soweit sie dazu in der Lage sind, und sie zu Frieden und Wohlwollen untereinander zu erziehen. "

Es wäre ermüdend, all die kleinen Handlungen aufzuzählen, die wir bei der Ausführung unserer Anweisungen durchgeführt haben. In der Regel gingen Dr. Kirk und Charles Livingstone an Land, wann immer der Dampfer anhielt, um Holz zu holen oder zu einem anderen Zweck. Da einer von uns, der das Schiff steuern und die geographischen Positionen festlegen sollte, die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllte, fielen diese Aufgaben hauptsächlich mir zu. Sie erforderten ein beträchtliches Maß an Nachtarbeit, bei der ich von meinen Begleitern stets fröhlich unterstützt wurde, und die Ergebnisse wurden regelmäßig an unseren herzlichen und stets bereiten Freund Sir Thomas Maclear vom Königlichen Observatorium am Kap der Guten Hoffnung übermittelt. Während der Drucklegung dieser Arbeit wurden wir von Mr. Mann, dem fähigen Assistenten des königlichen Astronomen am Kap, mit den Längengraden mehrerer Stationen beglückt, die er aus beobachteten Bedeckungen von Sternen durch den Mond sowie aus Verfinsterungen und Wiedererscheinungen von Jupiters Trabanten bestimmt hatte; die Monddaten befinden sich immer noch in den Händen von Mr. G. W. H. Maclear vom gleichen Observatorium. Zusätzlich zu diesen Daten sind die Höhen, Kompassabweichungen, Breiten- und Längengrade, wie sie vor Ort berechnet wurden, in der Karte von Mr. Arrowsmith enthalten und es ist zu hoffen, dass sie sich nicht allzu sehr von den Ergebnissen der gleichen Daten in schärferen Bändern unterscheiden. Das Amt des "Kapitäns", das ich übernahm, um die Expedition nicht zum Stillstand kommen zu lassen, erforderte keine großen Fähigkeiten bei einem, der nicht zu alt war, um es zu lernen: Es sparte ein Gehalt und, was viel wertvoller als Gold war, bewahrte die Expedition vor dem Nachteil, dass irgendjemand dachte, er sei für ihren weiteren Verlauf unentbehrlich. Das Amt erforderte Aufmerksamkeit für das Schiff sowohl in Ruhe als auch während der Fahrt. Es bedeutete auch eine beträchtliche Sonneneinstrahlung und hielt mich zu meinem Bedauern vom erwarteten Verkehr mit den Eingeborenen und der Bildung eines vollständigen Wortschatzes ihrer Dialekte ab.

Ich möchte hinzufügen, dass alle ermüdenden Wiederholungen in diesem Bericht so weit wie möglich vermieden werden. Da unsere Bewegungen und Operationen zuvor in einer Reihe von Depeschen beschrieben wurden, wird nun versucht, so genau wie möglich genau das wiederzugeben, was jedem normal intelligenten Menschen auf der Durchreise durch das Land am meisten auffallen würde. Um die Frische der ersten Eindrücke zu erhalten, wurde das Tagebuch von Charles Livingstone in den Bericht aufgenommen. Viele Bemerkungen der Eingeborenen, die wir bei der Übersetzung niedergeschrieben haben, werden anderen dieselben Eindrücke vermitteln, die wir selbst hatten. Einige sind zweifellos trivial, aber es sind die kleinen Taten und Worte des täglichen Lebens, an denen man den Charakter wahrhaftig und am besten erkennt. Und zweifellos werden viele es vorziehen, ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen, anstatt sich von uns belehren zu lassen.


KAPITEL I.

Ankunft am Sambesi-Rebellenkrieg-Wilde Tiere-Shupanga-Hippopotamus-Jäger-Die Makololo-Krokodile.

Die Expedition verließ England am 10. März 1858 mit dem kolonialen Dampfer "Pearl" unter dem Kommando von Commander Duncan. Nachdem wir die großzügige Gastfreundschaft unserer Freunde in Kapstadt und die zuvorkommenden Aufmerksamkeiten von Sir George Grey genossen und Mr. Francis Skead, R.N., als Landvermesser an Bord genommen hatten, erreichten wir im darauffolgenden Mai die Ostküste.

Unser erstes Ziel war es, den Sambesi, seine Mündungen und Nebenflüsse zu erforschen, um sie als Verkehrswege für den Handel und das Christentum in das weite Innere Afrikas nutzen zu können. Als wir uns dem Land bis auf fünf oder sechs Meilen genähert hatten, wurde die gelblich-grüne Färbung des Meeres in den Sondierungen plötzlich von schlammigem Wasser mit Wrackteilen abgelöst, wie bei einem Fluss in der Flut. Die beiden Farben vermischten sich nicht, aber die Berührungslinie war so scharf definiert, wie wenn das Meer auf das Land trifft. Es war zu beobachten, dass sich unter dem Wrack - bestehend aus Schilf, Stöcken und Blättern - und sogar unter schwimmenden Tintenfischgräten und portugiesischen "Kriegsmännern" (Physalia) zahlreiche kleine Fische vor den Augen der Raubvögel und den Strahlen der sengenden Sonne schützen.

Wir fuhren zuerst in den Fluss Luawé ein, denn seine Einfahrt ist so glatt und tief, dass die "Pearl" mit einer Länge von 9 Fuß und 7 Zoll hineinfahren konnte, ohne dass ein Boot vorausschallte. Eine kleine Dampfbarkasse, die aus England in drei Teilen auf das Deck der "Pearl" gebracht worden war, wurde am Ankerplatz ausgehoben und zusammengeschraubt, und mit ihrer Hilfe wurde die Erkundung begonnen. Sie wurde "Ma Robert" genannt, nach Mrs. Livingstone, der die Eingeborenen nach ihrer Sitte den Namen Ma (Mutter) ihres ältesten Sohnes gaben. Der Hafen ist tief, aber von Mangrovensümpfen eingeschlossen. Obwohl das Wasser ein paar Meilen weiter oben frisch ist, ist es nur ein Gezeitenfluss, denn nachdem er etwa siebzig Meilen aufwärts gefahren war, endete er in Sümpfen, die mit Schilf und saftigen Wasserpflanzen verbaut waren. Da der Luawé "West Luabo" genannt wurde, nahm man an, dass es sich um einen Nebenfluss des Sambesi handelt, dessen Hauptstrom "Luabo" oder "Ost Luabo" genannt wird. Die "Ma Robert" und die "Pearl" fuhren dann zu einer Stelle, die sich als echte Mündung des gesuchten Flusses herausstellte.

Der Sambesi ergießt sein Wasser über vier Mündungen in den Ozean, nämlich den Milambé, der die westlichste ist, den Kongoné, den Luabo und den Timbwé (oder Muselo). Wenn der Fluss Hochwasser führt, bildet ein natürlicher Kanal, der parallel zur Küste verläuft und sich durch die Sümpfe schlängelt, einen geheimen Weg für den Transport von Sklaven von Quillimane zu den Buchten Massangano und Nameara oder zum Zambesi selbst. Der Kwakwa oder Fluss von Quillimane, der etwa sechzig Meilen von der Mündung des Sambesi entfernt ist, wurde lange Zeit als der Haupteingang zum Sambesi dargestellt, um, wie die Portugiesen jetzt behaupten, die englischen Kreuzer dazu zu bringen, die falsche Mündung zu beobachten, während die Sklaven in aller Ruhe von der wahren Mündung aus verschifft werden; und seltsamerweise wurde dieser Irrtum kürzlich durch eine Karte des portugiesischen Kolonialministers verbreitet.

Nachdem der fähige und tatkräftige Landvermesser Francis Skead, R.N., drei Abzweigungen untersucht hatte, stellte sich heraus, dass der Kongoné der beste Eingang ist. Die immensen Sandmengen, die der Sambesi mit sich brachte, haben im Laufe der Zeit eine Art Vorgebirge gebildet, gegen das die lange Dünung des Indischen Ozeans, die bei den vorherrschenden Winden anschlägt, Stangen gebildet hat, die gegen das Wasser des Deltas gewirkt und zu dessen seitlichem Ausgang geführt haben könnten. Der Kongoné ist einer dieser Seitenarme und der sicherste, da der Steg bei Niedrigwasser fast zwei Faden breit ist und bei Springfluten zwölf bis vierzehn Fuß hoch ist. Der Steg ist schmal, die Durchfahrt fast gerade, und wenn er betonnt und ein Leuchtfeuer auf Pearl Island aufgestellt wäre, wäre er für einen Dampfer immer sicher. Bei Ost- oder Nordwind ist die Barriere glatt, bei Süd- oder Südostwind ist sie stark gebrochen und sollte nicht mit Booten befahren werden. Eine starke Strömung, die bei Flut nach Osten und bei Ebbe nach Westen geht, kann ein Boot oder Schiff in die Brandung ziehen. Wenn man an seinem Längengrad zweifelt und nach Osten läuft, wird man bald sehen, wie das Land bei Timbwé im Norden verschwindet; und wenn man wieder nach Westen kommt, kann man Ost-Luabo aufgrund seiner Größe leicht ausmachen; und Kongoné folgt einige Meilen westlich. Ost-Luabo hat eine gute, aber lange Barriere und sollte nicht angefahren werden, es sei denn, der Wind weht aus Nordost oder Ost. Es wurde manchmal "Barra Catrina" genannt und wurde für die Einschiffung von Sklaven benutzt. Dies könnte der "Fluss der guten Zeichen" von Vasco da Gama gewesen sein, da die Mündung von der Seeseite aus besser zu sehen ist als jede andere. Aber das Fehlen der Säule, die dieser Seefahrer dem "Heiligen Raphael" gewidmet hat, lässt daran zweifeln. Im Umkreis von achtzig Meilen um die Mündung des Sambesi leben keine Portugiesen.

Der Kongoné liegt fünf Meilen östlich des Milambé, des westlichen Flussarms, und sieben Meilen westlich von East Luabo, das wiederum fünf Meilen vom Timbwé entfernt ist. Wir sahen nur wenige Eingeborene, und diese flüchteten in dem Moment, in dem sie uns erblickten, aus ihren Kanus in das Mangrovendickicht und gaben damit unmissverständliche Hinweise darauf, dass sie keine besonders positive Meinung von den Weißen hatten. Wahrscheinlich waren sie vor der portugiesischen Sklaverei geflohen. Auf den grasbewachsenen Lichtungen waren Büffel, Warzenschweine und drei Antilopenarten reichlich vorhanden, und letztere waren leicht zu bekommen. Eine mehrstündige Jagd lieferte in der Regel genug Wildbret für eine Gruppe von Männern für mehrere Tage.

Als wir den Kongoné-Zweig hinauffuhren, stellte sich heraus, dass man Untiefen leicht vermeiden konnte, wenn man sich gut in den Biegungen hielt, die die Strömung tief eingegraben hatte. Die ersten zwanzig Meilen sind gerade und tief; dann führt ein kleiner und ziemlich gewundener natürlicher Kanal nach rechts und mündet nach etwa fünf Meilen, in denen die Paddel fast das schwimmende Gras an den Seiten berühren, in den breiten Zambesi. Der Rest des Kongoné-Zweigs verlässt den Hauptstrom deutlich weiter oben als der abgehende Zweig namens Doto.

Die ersten zwanzig Meilen des Kongoné sind von Mangrovendschungel umschlossen; einige der Bäume sind mit Orchillakraut verziert, das anscheinend noch nie geerntet wurde. Riesige Farne, Palmenbüsche und gelegentlich wilde Dattelpalmen ragen aus dem Wald heraus, der aus verschiedenen Mangrovenarten besteht. Die Trauben mit den leuchtend gelben, aber kaum essbaren Früchten bilden einen hübschen Kontrast zu den anmutigen grünen Blättern. An einigen Stellen wächst die Milola, ein doldenblütiger Hibiskus mit großen gelblichen Blüten, in Massen am Ufer entlang. Seine Rinde wird zu Tauwerk verarbeitet und ist besonders wertvoll für die Herstellung von Seilen, die an Harpunen zum Töten von Nilpferden befestigt werden. Die Pandanus- oder Schraubenpalme, aus der auf Mauritius Zuckersäcke hergestellt werden, taucht ebenfalls auf, und wenn wir aus dem Kanal in den Sambesi kommen, sind viele von ihnen so hoch, dass sie uns in der Ferne an die Kirchtürme unserer Heimat erinnern und uns die Bemerkung eines alten Seemanns gefallen lässt, "dass nur noch eine Sache fehlte, um das Bild zu vervollständigen, und das war ein 'Grog-Shop in der Nähe der Kirche'." Wir finden auch ein paar wild wachsende Guaven- und Lindenbäume, aber die Einheimischen beanspruchen die Ernte für sich. Durch die dunklen Wälder schallt der lebhafte und jubelnde Gesang des Königsjägers (Halcyon striolata), der hoch oben in den Bäumen sitzt. Während der Dampfer durch den gewundenen Kanal fährt, springt ein hübscher kleiner Reiher oder ein heller Eisvogel alarmiert vom Uferrand auf, fliegt ein kurzes Stück voraus und lässt sich dann ruhig nieder, um in wenigen Sekunden wieder aufgeschreckt zu werden, wenn wir uns nähern. Der prächtige Fischadler (Halietus vocifer) sitzt auf der Spitze eines Mangrovenbaums und verdaut seine morgendliche Mahlzeit aus frischem Fisch. Er ist offensichtlich nicht gewillt, sich zu rühren, bis ihn die drohende Gefahr endlich dazu zwingt, seine großen Flügel zum Flug auszubreiten. Der glänzende Ibis, der über ein bemerkenswert gutes Gehör verfügt, hört schon von weitem das ungewohnte Geräusch der Paddel und springt aus dem Schlamm, in dem seine Familie in aller Ruhe geschlemmt hat, und schreit sein lautes, raues und trotziges Ha! ha! ha! lange bevor die Gefahr naht.

Mehrere Eingeborenenhütten ragen jetzt zwischen den Bananen und Kakaopalmen am rechten Ufer hervor. Sie stehen auf Pfählen einige Meter über dem niedrigen, feuchten Boden, und ihre Besitzer betreten sie über Leitern. Der Boden ist wunderbar reichhaltig, und die Gärten sind wirklich ausgezeichnet. Es wird viel Reis angebaut, aber auch Süßkartoffeln, Kürbisse, Tomaten, Kohl, Zwiebeln (Shalots), Erbsen, etwas Baumwolle und Zuckerrohr. Es heißt, dass englische Kartoffeln, die in Quillimane auf einem ähnlichen Boden gepflanzt werden, im Laufe von zwei Jahren im Geschmack den Süßkartoffeln (Convolvulus batatas) ähneln und wie unsere Kartoffeln gefroren sind. Die gesamte fruchtbare Region, die sich vom Kongoné-Kanal bis über Mazaro hinaus erstreckt und etwa achtzig Meilen lang und fünfzig breit ist, eignet sich hervorragend für den Anbau von Zuckerrohr und würde, wenn es in den Händen unserer Freunde am Kap läge, ganz Europa mit Zucker versorgen. Die bemerkenswert wenigen Menschen, die wir sahen, schienen einigermaßen gut ernährt zu sein, aber es mangelte ihnen an Kleidung; alle waren Schwarze und fast alle portugiesische "Colonos" oder Leibeigene. Sie zeigten keine Angst vor den Weißen und standen in Gruppen am Ufer, um die Dampfer zu bestaunen, insbesondere die "Pearl", die uns so weit flussaufwärts begleitete. Ein alter Mann, der an Bord kam, bemerkte, dass er noch nie ein so großes Schiff wie die "Pearl" gesehen habe, es sei wie ein Dorf: "Wurde es aus einem einzigen Baum gemacht?" Alle waren eifrige Händler und kamen bald in leichten, schnellen Kanus mit jeder Art von Früchten und Lebensmitteln, die sie besaßen, zum Schiff; einige brachten Honig und Bienenwachs, die in den Mangrovenwäldern in großen Mengen vorkommen. Als die Schiffe ablegten, liefen viele ängstliche Verkäufer am Ufer entlang, hielten Hühner, Körbe mit Reis und Mehl hoch und riefen "Malonda, Malonda", "Dinge zum Verkauf", während andere in Kanus folgten, die sie mit kurzen, breitblättrigen Paddeln mit großer Geschwindigkeit durch das Wasser schoben.

Da der Tiefgang der "Pearl" für den Teil des Flusses in der Nähe der Insel Simbo zu groß war, wo der Doto genannte Flussarm in den Kongoné am rechten Ufer mündet und ein anderer namens Chindé in den bereits erwähnten geheimen Kanal auf der linken Seite, wurden die Waren der Expedition aus dem Boot geholt und auf einer der grasbewachsenen Inseln etwa vierzig Meilen von der Barriere entfernt abgelegt. Dann verließ uns die "Pearl", und wir mussten uns von unseren guten Freunden Duncan und Skead trennen; ersterer fuhr nach Ceylon, letzterer kehrte zu seinen Pflichten als Regierungsinspektor am Kap zurück.

Von denjenigen, die schließlich die Arbeit der Expedition übernahmen, sahen die meisten das Unternehmen, an dem wir beteiligt waren, nüchtern und mit gesundem Menschenverstand. Einige blieben vom 18. Juni bis zum 13. August auf der Expeditionsinsel, während die Barkasse und die Pinnace die Waren nach Shupanga und Senna brachten. Das Land befand sich im Kriegszustand, unser Gepäck war in Gefahr und mehrere unserer Gruppe waren durch die Untätigkeit in der Malaria des Deltas einer Krankheit ausgesetzt. Einige machten hier ihre erste Bekanntschaft mit dem afrikanischen Leben und dem afrikanischen Fieber. Nur diejenigen waren sicher, die aktiv mit den Schiffen beschäftigt waren, und natürlich haben sie in Anbetracht der gefährlichen Lage ihrer Kameraden jeden Nerv angestrengt, um die Arbeit zu beenden und sie wegzubringen.

Große Rauchsäulen stiegen täglich von verschiedenen Punkten des Horizonts auf und zeigten, dass die Eingeborenen die riesigen Ernten hohen Grases abbrannten, die hier ein Ärgernis, anderswo jedoch wertvoll waren. Oft konnte man beobachten, wie sich eine weiße Wolke auf den Kopf der Säule legte, als ob ein Strom heißer, feuchter Luft durch die Hitze der Flammen nach oben geschickt und ihre Feuchtigkeit an der Spitze kondensiert wurde. Es regnete nicht, obwohl Theoretiker meinten, dass es in solchen Fällen so sein sollte.

Großwild, Büffel und Zebras, gab es in der Nähe der Insel, aber keine Menschen waren zu sehen. Auf dem Festland, drüben am rechten Flussufer, amüsierten wir uns über die exzentrischen Drehungen und Bewegungen von Schwärmen kleiner samenfressender Vögel, die sich im Flug mit solch militärischer Präzision zu kompakten Kolonnen formierten, dass wir den Eindruck hatten, sie müssten von einem Anführer geführt werden und alle auf das gleiche Signal hinweisen. Mehrere andere Arten von kleinen Vögeln fliegen jetzt in Schwärmen, unter anderem die große Senegalschwalbe. Die Anwesenheit dieses Vogels, der sich eindeutig auf einem Zug aus dem Norden befindet, während die gewöhnliche Schwalbe des Landes und der braune Milan jenseits des Äquators unterwegs sind, führt zu der Vermutung, dass es einen doppelten Zug geben könnte, nämlich den von Vögeln aus den heißen Klimazonen in die gemäßigteren, wie dies jetzt der Fall ist, sowie den von strengen Wintern in sonnige Regionen; aber das konnte von solchen Zugvögeln wie uns nicht überprüft werden.

Als wir Mazaro erreichten, die Mündung eines schmalen Baches, der bei Hochwasser in den Quillimane-Fluss mündet, stellten wir fest, dass sich die Portugiesen im Krieg mit einer Halbkaste namens Mariano alias Matakenya befanden, vor der sie im Allgemeinen geflohen waren und die, nachdem sie in der Nähe der Shiré-Mündung eine Lagerstätte errichtet hatte, das gesamte Land zwischen diesem Fluss und Mazaro besaß. Mariano war am besten unter seinem Eingeborenennamen Matakenya bekannt, was in ihrer Sprache "zitternd" oder bebend wie Bäume bei einem Sturm bedeutet. Er war ein eifriger Sklavenjäger und hielt sich eine große Anzahl von Männern, die gut mit Musketen bewaffnet waren. Es ist ein großer Irrtum anzunehmen, dass der Sklavenhandel nur aus Kaufen und Verkaufen besteht oder dass man in Afrika wie in Indien Verträge mit Arbeitern abschließen kann; Mariano hatte wie andere Portugiesen keine Arbeitskräfte zu entbehren. Er hatte die Angewohnheit, bewaffnete Gruppen auf Sklavenjagd unter den hilflosen Stämmen im Nordosten auszusenden und die entführten Opfer in Ketten nach Quillimane zu bringen, wo sie von seinem Schwager Cruz Coimbra verkauft und als "freie Emigranten" auf die französische Insel Bourbon verschifft wurden. Solange sich seine Raubzüge und Morde auf die Eingeborenen in der Ferne beschränkten, griffen die Behörden nicht ein. Aber seine Männer, die auf ihren Sklavenbeutezügen zu Gewalttaten und Blutvergießen erzogen worden waren, begannen natürlich, sich an den Menschen in der näheren Umgebung zu vergreifen, obwohl sie zu den Portugiesen gehörten, und sogar im Dorf Senna, unter den Kanonen des Forts. Ein hochrangiger Herr erzählte uns, dass es nicht ungewöhnlich war, dass ein Sklave beim Abendessen mit seiner Familie in den Raum stürmte, verfolgt von einem von Marianos Männern mit einem Speer in der Hand, um ihn zu ermorden.

Die Grausamkeiten dieses Schurken, den der verstorbene Gouverneur von Quillimane treffend als "notorischen Räuber und Mörder" bezeichnete, wurden mit der Zeit unerträglich. Alle Portugiesen sprachen von ihm als einem seltenen Ungeheuer der Unmenschlichkeit. Es ist unerklärlich, warum Halbkastraten wie er so viel grausamer sind als die Portugiesen, aber es ist zweifellos so.

Es wurde behauptet, dass eine seiner bevorzugten Methoden, um im Land Eindruck zu schinden und seinen Namen gefürchtet zu machen, darin bestand, seine Gefangenen mit seinen eigenen Händen aufzuspießen. Bei einer Gelegenheit soll er auf diese Weise vierzig arme Teufel getötet haben, die in einer Reihe vor ihm standen. Wir schenkten diesen Berichten zunächst keinen Glauben und hielten sie für bloße Übertreibungen der aufgebrachten Portugiesen, die natürlich wütend auf ihn waren, weil er ihren Handel unterbrach und ihre entlaufenen Sklaven beherbergte. Aber wir erfuhren später von den Eingeborenen, dass die Berichte der Portugiesen nicht über die Wahrheit hinausgingen und dass Mariano ein genauso großer Rüpel war, wie sie ihn beschrieben hatten. Man erwartet von Sklavenhaltern, dass sie ihr menschliches Eigentum genauso gut behandeln wie Menschen andere wertvolle Tiere, aber der Sklavenhandel scheint immer eine unvernünftige Grausamkeit, wenn nicht gar Blutrünstigkeit hervorzubringen.

Man erklärte Mariano den Krieg und schickte eine Truppe, um ihn zu fangen. Eine Zeit lang leistete er Widerstand, doch als er sah, dass er das Schlimmste befürchten musste, und weil er wusste, dass die portugiesischen Gouverneure nur ein geringes Gehalt beziehen und daher "bereit sind, vernünftig zu sein", ging er hinunter nach Quillimane, um sich mit dem Gouverneur zu "arrangieren", wie es hier genannt wird. Als wir in das Land kamen, kämpften seine Leute unter seinem Bruder Bonga. Der Krieg hatte sechs Monate gedauert und in dieser Zeit den gesamten Handel auf dem Fluss zum Erliegen gebracht. Am 15. Juni kamen wir zum ersten Mal mit den "Rebellen" in Kontakt. Sie erschienen als eine Menge gut bewaffneter und fantastisch gekleideter Menschen unter den Bäumen bei Mazaro. Als wir ihnen erklärten, dass wir Engländer seien, kamen sofort einige von ihnen an Bord und forderten die Leute an Land auf, ihre Waffen abzulegen. Als wir bei ihnen landeten, sahen wir, dass viele von ihnen die Brandzeichen von Sklaven auf der Brust trugen, aber sie befürworteten unsere Ziele und kannten den unverwechselbaren Charakter unserer Nation in der Sklavenfrage sehr gut. Der Jubel bei unserer Abreise stand in starkem Kontrast zu den misstrauischen Fragen bei unserer Ankunft. Von nun an wurden wir von beiden Parteien als Freunde anerkannt.

Zu einem späteren Zeitpunkt nahmen wir eine Meile vom Schauplatz des Geschehens entfernt Holz auf, aber ein dichter Nebel verhinderte, dass wir den Lärm einer Schlacht bei Mazaro hören konnten; und als wir dort ankamen, erschienen unmittelbar danach viele Eingeborene und Portugiesen am Ufer.

Dr. Livingstone, der landete, um einige seiner alten Freunde unter den letzteren zu begrüßen, fand sich in dem üblen Geruch und inmitten der verstümmelten Leichen der Erschlagenen wieder. Er wurde gebeten, den Gouverneur, der schwer am Fieber erkrankt war, nach Shupanga hinüber zu bringen, und gerade als er seine Zustimmung gab, erneuerten die Rebellen den Kampf, und die Kugeln begannen in alle Richtungen zu pfeifen. Nachdem er vergeblich versucht hatte, jemanden zu finden, der dem Gouverneur zum Dampfer hilft, und ihn nicht in dieser Gefahr zurücklassen wollte, da der Offizier, der unseren Kroomen bringen sollte, nicht erschien, ging er in die Hütte und schleppte seine Exzellenz zum Schiff. Er war ein sehr großer Mann, und als er vor Schwäche hin und her schwankte und Dr. Livingstone niederdrückte, muss es so ausgesehen haben, als würde ein Betrunkener einem anderen helfen. Einige der portugiesischen weißen Soldaten kämpften mit großer Tapferkeit gegen den Feind an der Front, während einige wenige kühl auf ihre eigenen Sklaven schossen, die in den Fluss flohen. Die Rebellen zogen sich bald zurück, und die Portugiesen entkamen auf eine Sandbank im Sambesi und von dort auf eine Insel gegenüber von Shupanga, wo sie einige Wochen lang lagen und die Rebellen auf dem gegenüberliegenden Festland beobachteten. Dieser Zustand der Untätigkeit der Portugiesen konnte nicht gut sein, denn sie hatten ihre gesamte Munition verbraucht und warteten ängstlich auf Nachschub. Sie hofften, zweifellos aufrichtig, dass der Feind nicht erfahren würde, dass ihr Pulver versagt hatte. Glücklicherweise wurden ihre Hoffnungen nicht enttäuscht. Die Rebellen warteten, bis Nachschub eintraf, und wurden dann nach dreieinhalb Stunden harten Kampfes zurückgeschlagen. Zwei Monate später wurde Marianos Festung niedergebrannt, nachdem die Garnison in Panik geflohen war. Und da Bonga erklärte, dass er nicht mit diesem Gouverneur kämpfen wolle, mit dem er keinen Streit hatte, war der Krieg bald zu Ende. Seine Exzellenz, ein Schüler von Raspail, hatte in der Zwischenzeit nichts gegen das Fieber eingenommen, außer ein wenig Kampfer, und nachdem er nach Shupanga gebracht worden war, fiel er ins Koma. Zu seinem großen Entsetzen wurden ihm stärkere Mittel verabreicht, und er erholte sich bald. Der behandelnde Oberst, dem er später nie verziehen hat, unterstützte die Behandlung. "Gebt ihm, was richtig ist, er ist sehr (muito) impertinent", und die ganze Nacht hindurch gab der Oberst zu jedem Schluck Wasser eine Menge Chinin: Die Folge war, dass der Patient am nächsten Morgen cinchonisiert war und es ihm besser ging.

Sechzig oder siebzig Meilen lang, bevor wir Mazaro erreichen, ist die Landschaft zahm und uninteressant. Auf beiden Seiten erstreckt sich eine trostlose, unbewohnte Fläche mit denselben flachen Grasebenen und nur ein paar Bäumen, die die schmerzhafte Monotonie auflockern. Die runde grüne Spitze der stattlichen Palme sieht aus der Ferne, wenn ihr grauer Stamm nicht zu sehen ist, aus, als würde sie in der Luft hängen. Viele Schwärme von emsigen Sandmardern, die hier und bis zum Orange River nicht wandern, haben die Ufer zwei oder drei Fuß horizontal durchbrochen, um ihre Nester an den Enden zu errichten, und jagen nun auf rastlosen Flügeln den Myriaden von tropischen Insekten nach. Der breite Fluss hat viele niedrige Inseln, auf denen verschiedene Arten von Wasservögeln wie Gänse, Löffler, Reiher und Flamingos zu sehen sind. Die widerwärtigen Krokodile, die sich mit geöffnetem Maul an den niedrigen Ufern in der Sonne aalen, nehmen bald das Geräusch der sich drehenden Paddel wahr und gleiten leise in den Fluss. Das Flusspferd, das sich einen ruhigen Abschnitt des Flusses ausgesucht hat, um den Tag zu verbringen, erhebt sich aus dem Grund, wo es nach den Strapazen der Nacht am Ufer sein morgendliches Bad genossen hat, bläst einen Windbeutel aus seinen Nasenlöchern, schüttelt das Wasser aus seinen Ohren, stellt seine riesige Schnauze aufrecht und gähnt, wobei es den Rest der Herde mit Tönen wie ein Monsterfagott lautstark alarmiert.

Als wir uns Mazaro nähern, wird die Landschaft besser. Wir sehen den gut bewaldeten Shupanga-Kamm, der sich zur Linken erstreckt, und davor erheben sich in der Ferne schemenhaft blaue Hügel. Auf dem Sambesi unterhalb von Mazaro gibt es keinerlei Handel. Alle Waren von Senna und Tette werden in großen Kanus dorthin gebracht und von dort aus sechs Meilen quer durch das Land auf den Köpfen der Männer getragen, um auf einem kleinen Fluss umgeladen zu werden, der in den Kwakwa oder Quillimane fließt, der sich völlig vom Zambesi unterscheidet. Nur bei seltenen Gelegenheiten und während der höchsten Überschwemmungen können Kanus durch den schmalen natürlichen Kanal Mutu vom Zambesi zum Quillimane-Fluss gelangen. Die Eingeborenen von Maruru oder dem Land um Mazaro, wobei das Wort Mazaro die "Mündung des Flusses" Mutu bedeutet, haben bei den Portugiesen einen schlechten Ruf. Man sagt, sie seien erfahrene Diebe, und die Händler leiden manchmal unter ihrer Geschicklichkeit, während die Waren von einem Fluss zum anderen transportiert werden. Im Allgemeinen sind sie ausgebildete Kanufahrer und bemannen viele der Kanus, die von hier aus nach Senna und Tette fahren. Ihr Lohn ist gering, und da sie den Händlern nicht trauen, müssen sie ihn immer haben, bevor sie losfahren. Da die Afrikaner wie die Weißen in den aufgeklärteren Ländern dazu neigen, plausible Gründe für ihr Verhalten anzugeben, ist es möglich, dass sie gut gelaunt ihren Grund dafür, dass sie darauf bestehen, immer im Voraus bezahlt zu werden, mit den Worten ihres Lieblings-Kanu-Liedes "Uachingeré, Uachingeré Kalé", "Du hast mich früher betrogen", oder "Du bist wahrlich schlüpfrig", angeben.

Die Landeens oder Zulus sind die Herren des rechten Ufers des Zambesi. Die Portugiesen zahlen diesem kämpfenden Stamm einen ziemlich hohen jährlichen Tribut und geben dies damit praktisch zu. Regelmäßig kommen die Zulus jedes Jahr in Scharen nach Senna und Shupanga, um den gewohnten Tribut zu fordern. Die wenigen wohlhabenden Kaufleute von Senna stöhnen unter der Last, denn es fällt hauptsächlich auf sie zurück. Sie verpflichten sich, jährlich 200 Stück Stoff von je sechzehn Yards sowie Perlen und Messingdraht zu zahlen, denn sie wissen, dass eine Verweigerung einen Krieg nach sich zieht, der mit dem Verlust ihres gesamten Besitzes enden könnte. Die Zulus scheinen die Senna- und Shupanga-Bewohner so genau im Auge zu behalten, wie es die Grundherren gegenüber den Pächtern taten; je mehr sie anbauen, desto mehr Tribut müssen sie zahlen. Als wir einige von ihnen fragten, warum sie sich nicht bemühten, bestimmte hochprofitable Produkte anzubauen, bekamen wir zur Antwort: "Was nützt es, wenn wir noch mehr anbauen? Die Landeens würden nur noch mehr Tribut von uns verlangen."

In den Wäldern von Shupanga gibt es den Mokundu-kundu-Baum, dessen leuchtend gelbes Holz sich gut für Bootsmasten eignet und eine starke, bittere Medizin gegen Fieber liefert. Der Gunda-Baum erreicht eine enorme Größe, sein Holz ist hart, eher kreuzkörnig, mit Massen von Kieselsäure, die sich in seiner Substanz ablagert; die großen Kanus, die drei oder vier Tonnen tragen können, werden aus seinem Holz gefertigt. Für die Erlaubnis, diese Bäume zu fällen, zahlte ein portugiesischer Herr aus Quillimane den Zulus im Jahr 1858 zweihundert Dollar pro Jahr, und sein Nachfolger zahlt jetzt dreihundert.

In Shupanga steht ein einstöckiges Steinhaus an der schönsten Stelle des Flusses. Vor dem Haus erstreckt sich eine abfallende Rasenfläche, an deren südlichem Ende sich ein schöner Mangobaumgarten befindet, der hinunter zum breiten Sambesi führt, dessen grüne Inseln im sonnigen Schoß des ruhigen Wassers liegen. Dahinter, in nördlicher Richtung, liegen weite Felder und Wälder mit Palmen und tropischen Bäumen, aus denen der massive Berg Morambala inmitten der weißen Wolken emporragt, und weiter entfernt tauchen am blauen Horizont weitere Hügel auf. Dieses wunderschön gelegene Haus besitzt ein melancholisches Interesse, da es auf höchst traurige Weise mit der Geschichte zweier englischer Expeditionen verbunden ist. Hier starb 1826 der arme Kirkpatrick, Mitglied der Vermessungsexpedition von Kapitän Owen, an einem Fieber und hier starb 1862 die geliebte Frau von Dr. Livingstone an derselben tödlichen Krankheit. Hundert Meter östlich des Hauses, unter einem großen Baobab-Baum, weit weg von ihrem Heimatland, sind beide begraben.

Das Shupanga-Haus war das Hauptquartier des Gouverneurs während des Marianischen Krieges. Er erzählte uns, dass die Provinz Mosambique die heimische Regierung jährlich zwischen 5000l. und 6000l. kostet und dass Ostafrika dem Mutterland keine Gegenleistung erbringt. Wir trafen dort mehrere andere einflussreiche Portugiesen. Alle schienen freundlich zu sein und erklärten sich bereit, die Expedition nach Kräften zu unterstützen. Und was noch besser war: Oberst Nunes und Major Sicard setzten ihren guten Willen in die Tat um, indem sie Holz für den Dampfer schlugen und Männer schickten, die beim Entladen halfen. Es war zu beobachten, dass keiner von ihnen etwas über die Kongoné-Mündung wusste; alle dachten, wir seien über die "Barra Catrina" oder Ost-Luabo gekommen. Dr. Kirk blieb einige Wochen hier und hatte neben der Erkundung eines kleinen Sees zwanzig Meilen südwestlich die alleinige medizinische Versorgung der kranken und verwundeten Soldaten inne, wofür ihm die portugiesische Regierung dankte. Wir fällten an diesem Ort Holz aus afrikanischem Ebenholz oder schwarzem Holz und Lignum vitæ; der letztgenannte Baum erreicht eine immense Größe, manchmal bis zu vier Fuß im Durchmesser; unser Ingenieur, der wusste, was Ebenholz und Lignum vitæ zu Hause kosten, sagte, es täte ihm im Herzen weh, so wertvolles Holz zu verbrennen. Obwohl sie sich botanisch unterscheiden, sind sie sich sehr ähnlich. Das schwarze Holz, wie es in einigen Gegenden wächst, ist diesen aus anderen Ländern eingeführten Hölzern überlegen und das Lignum vitæ von minderer Qualität. Kautschuk oder indischer Rubber ist im Landesinneren von Shupanga House in Hülle und Fülle zu finden, und die Calumba-Wurzel ist in der Gegend reichlich vorhanden. Indigo breitet sich in der Nähe der Ufer des Aver in großen Mengen aus und wurde wahrscheinlich irgendwann einmal angebaut, denn hergestelltes Indigo wurde früher exportiert. Aus dem indischen Rubber werden Bälle für ein Spiel hergestellt, das dem "Fives" ähnelt, und die Calumba-Wurzel soll als Beize für bestimmte Farben verwendet werden, aber nicht als Farbstoff selbst.

Wir brachen am 17. August 1858 nach Tette auf. Die Schifffahrt war ziemlich schwierig, da der Sambesi von Shupanga bis Senna breit und voller Inseln ist. Unser schwarzer Lotse, John Scisssors, ein Leibeigener, nahm manchmal den falschen Kanal und ließ uns auflaufen. Er ließ sich nicht beirren und rief in einem gekränkten Tonfall aus: "Das ist nicht der Weg, der ist da hinten." "Warum sind Sie dann nicht gleich dorthin gegangen?", knurrte unser Kroomen, der die Aufgabe hatte, das Schiff von Bord zu bringen. Als sie grob mit der armen Scissors sprachen, kam der schwache, kriechende Sklavengeist zum Vorschein: "Diese Männer beschimpfen mich so, dass ich bereit bin, wegzulaufen." Diese Art, einen Auftrag zu beenden, ist auf dem Sambesi durchaus nicht unüblich. Als wir auf dem Fluss waren, gab es mehrere Fälle, in denen angeheuerte Besatzungen mit dem größten Teil der Waren, die sie geladen hatten, abgehauen sind. Wenn der Händler sein eigenes Unrecht nicht wiedergutmachen kann, muss er es ertragen. Die Landeens werden einen flüchtigen Sklaven nicht ausliefern, nicht einmal an seinen Herrn. Ein Sklave, der Mr. Azevedo gehörte, war geflohen und wurde aus reiner Gefälligkeit zurückgegeben, nachdem er ein Geschenk erhalten hatte, das seinen Wert weit überstieg.

Wir landeten in Shamoara, kurz unterhalb des Zusammenflusses des Shiré, um Holz zu sammeln. Die Quarzhügel sind mit Bäumen und riesigen Gräsern bewachsen; der Buazé, ein kleiner Waldbaum, wächst hier in Hülle und Fülle; er ist eine Art Polygala; seine schönen Büschel süß duftender, rosafarbener Blüten erfüllen die Luft mit einem reichen Duft; aus seinen Samen wird ein feines, trocknendes Öl gewonnen, und die Rinde der kleineren Zweige ergibt eine Faser, die feiner und stärker als Flachs ist und aus der die Eingeborenen ihre Netze zum Fischen herstellen. Bonga, der Bruder des Rebellen Mariano, der jetzt an der Spitze der revoltierenden Eingeborenen steht, kam mit einigen seiner wichtigsten Männer zu uns und war sehr freundlich, obwohl er uns erzählte, dass wir den kranken Gouverneur nach Shupanga gebracht und ihn vom Fieber geheilt hatten. Als wir Bonga mit dem Ziel unserer Expedition vertraut machten, bemerkte er, dass wir von seinen Leuten in unserer guten Arbeit nicht behindert werden sollten. Er schickte uns ein Geschenk in Form von Reis, zwei Schafen und einer Menge Brennholz. Er hat nie versucht, uns im Kampf zu behindern. Die andere Seite zeigte weniger Vertrauen, indem sie unseren Piloten vorsichtig ausfragte, ob wir Pulver an den Feind verkauft hätten. Es gelang uns jedoch, sowohl mit den Rebellen als auch mit den Portugiesen auf gutem Fuß zu stehen.

Senna liegt auf einer flachen Ebene am rechten Ufer des Sambesi, mit einigen hübschen, freistehenden Hügeln im Hintergrund. Es ist von einer Umzäunung aus lebenden Bäumen umgeben, um seine Bewohner vor ihren nervigen und rebellischen Nachbarn zu schützen. Es beherbergt ein paar große Häuser, einige Ruinen anderer und ein verwittertes Kreuz, an dem einst eine Kirche stand; ein Hügel zeigt die Stelle eines alten Klosters an und ein Lehmfort am Fluss ist so verfallen, dass Kühe friedlich über seinen verfallenen Mauern weiden.

Die wenigen Senna-Händler, die im Dorf wenig oder gar keinen Handel treiben, schicken Gruppen von vertrauenswürdigen Sklaven ins Landesinnere, um Elfenbein zu suchen und zu kaufen. Es ist ein langweiliger Ort, der sehr gut zum Schlafen geeignet ist. Es ist sicher, dass man sich in Senna am zweiten Tag mit Fieber ansteckt, wenn man es zufällig am ersten Tag des Aufenthalts entkommen ist; aber kein Ort ist völlig schlecht. Senna hat eine positive Eigenschaft: Es ist das Heimatdorf des großherzigen und gastfreundlichen Senhor H. A. Ferrão. Das Wohlwollen dieses Herrn ist grenzenlos. Der arme schwarze Fremde, der die Stadt durchquert, geht fast wie selbstverständlich zu ihm, um sich etwas zu essen zu holen, und wird nie hungrig weggeschickt. In Zeiten der Hungersnot werden die hungernden Eingeborenen von seiner Großzügigkeit gefüttert. Hunderte seiner eigenen Leute sieht er nur bei solchen Gelegenheiten. Der einzige Vorteil, den er als ihr Herr hat, ist, dass sie sich an ihn als patriarchalisches Oberhaupt anlehnen und er die Genugtuung hat, ihre Streitigkeiten zu schlichten und ihr Leben in Zeiten der Dürre und Knappheit zu retten.

Senhor Ferrão empfing uns mit seiner üblichen Freundlichkeit und gab uns ein reichhaltiges Frühstück. Im Laufe des Tages besuchten uns die wichtigsten Männer des Ortes und waren einhellig der Meinung, dass die freien Eingeborenen bereitwillig große Mengen Baumwolle anbauen würden, wenn sie Abnehmer fänden. Früher hatten sie in großem Umfang sowohl Baumwolle als auch Tuch nach Manica und sogar nach Brasilien exportiert. "Auf ihrem eigenen Boden", erklärten sie, "sind die Eingeborenen bereit, zu arbeiten und Handel zu treiben, vorausgesetzt, sie können es zu ihrem Vorteil tun: Wenn es in ihrem Interesse liegt, arbeiten die Schwarzen sehr hart." Wir haben später oft bemerkt, dass dies die Meinung von Männern mit Tatkraft war und dass alle Siedler mit Aktivität, Unternehmungsgeist und nüchternen Gewohnheiten reich geworden waren, während diejenigen, die gerne auf dem Rücken lagen und rauchten, sich immer über die Faulheit der Schwarzen beklagten und arm, stolz und verachtenswert waren.

Jenseits von Pita liegt die kleine Insel Nyamotobsi, wo wir einen kleinen geflohenen Stamm von Nilpferdjägern trafen, die durch den Krieg von ihrer eigenen vorgelagerten Insel vertrieben worden waren. Alle waren fleißig bei der Arbeit; einige machten riesige Körbe für Getreide, die Männer flochten sie von innen. Mit der bei ihnen üblichen Höflichkeit ordnete der Häuptling an, eine Matte für uns unter einem Schuppen auszubreiten, und zeigte uns dann die Waffe, mit der sie das Nilpferd töten. Es ist eine kurze Eisenharpune, die in das Ende einer langen Stange gesteckt wird, aber da sie zum Abladen gedacht ist, wird sie an einer starken Schnur aus Milola- oder Hibiskusrinde befestigt, die eng um die gesamte Länge des Schafts gewickelt und am gegenüberliegenden Ende gesichert wird. Zwei Männer in einem schnellen Kanu schleichen sich leise an das schlafende Tier heran. Der Bogenschütze rammt die Harpune in das bewusstlose Opfer, während der schnelle Steuermann das leichte Boot mit seinem breiten Paddel zurückfegt. Durch die Wucht des Schlags wird die Harpune von ihrem mit Schnüren versehenen Griff getrennt, der an der Oberfläche auftaucht und manchmal mit einer aufgeblasenen Blase versehen ist und die Jäger dorthin führt, wo sich das verwundete Tier versteckt, bis sie es erledigen.

Diese Nilpferdjäger bilden ein eigenes Volk, das Akombwi oder Mapodzo genannt wird und sich nur selten - die Frauen angeblich nie - mit anderen Stämmen vermählt. Der Grund dafür, dass sie sich von einigen Eingeborenen am Sambesi fernhalten, liegt auf der Hand, denn einige verabscheuen Flusspferdfleisch so sehr wie die Mahomedaner das Fleisch von Schweinen. Unser Pilot, Scissors, gehörte zu dieser Sorte. Er würde nicht einmal sein Essen in einem Topf kochen, der Flusspferdfleisch enthalten hatte, sondern lieber hungern, bis er ein anderes finden würde. Diese Jäger gehen häufig auf lange Expeditionen und nehmen in ihren Kanus ihre Frauen und Kinder, Kochtöpfe und Schlafmatten mit. Wenn sie ein gutes Wildgebiet erreichen, errichten sie provisorische Hütten am Ufer und trocknen dort das erlegte Fleisch. Sie sind eine recht ansehnliche Ethnie mit sehr schwarzer, glatter Haut und verunstalten sich nie mit den schrecklichen Verzierungen einiger anderer Stämme. Der Häuptling weigerte sich, eine Harpune zu verkaufen, weil sie wegen Marianos Krieg die Milola-Rinde nicht mehr von der Küste holen konnten. Er äußerte Zweifel daran, dass wir Kinder desselben allmächtigen Vaters seien und bemerkte, dass "sie nicht weiß werden könnten, auch wenn sie sich noch so oft waschen würden." Wir schenkten ihm ein Stück Stoff, und er gab uns im Gegenzug sehr großzügig feinen frischen Fisch und indianisches Getreide.

Die Hitze des Wetters nimmt in diesem Monat (August) stetig zu, und neblige Morgen sind jetzt selten. Jede Nacht weht eine starke Brise, die in einem Sturm endet, stromaufwärts. Vor ein paar Wochen kam er nachmittags, dann später und jetzt kommt er gegen Mitternacht. Er lässt unsere zerbrechlichen Kabinentüren auffliegen, hält aber nur kurz an und wird dann von einer Totenstille abgelöst. Das Wild wird zahlreicher; in der Nähe unserer Waldplätze sehen wir Herden von Zebras, sowohl Burchells als auch Bergzebras, Pallahs (Antilope melampus), Wasserböcke und Wildschweine, mit der Spur von Büffeln und Elefanten.

Shiramba Dembé am rechten Ufer ist menschenleer; ein paar alte Eisengeschütze zeigen, wo einst eine Rebellenfestung stand; in der Nähe des Flusses oberhalb davon steht ein prächtiger Baobab, der zu einer großen Hütte ausgehöhlt wurde und sowohl innen als auch außen mit Rinde versehen ist. Die alten Eichen im Sherwood Forest sind innen tot oder verrottet, wenn sie ausgehöhlt sind. Aber der Baobab, obwohl er außen entrindet und innen zu einem Hohlraum ausgehöhlt ist, hat die Fähigkeit, neue Rinde aus seiner Substanz sowohl an der Außen- als auch an der Innenseite abzusondern, so dass eine Hütte, die wie die in der Eiche "Forest Queen" in Sherwood gebaut wurde, bald ganz mit Rinde ausgekleidet sein würde.

Die Abschnitte des Flusses, die Shigogo und Shipanga genannt werden, sind von einer flachen, sumpfigen Landschaft mit gelegentlichen Palmenbüscheln und einigen dornigen Akazien gesäumt. Der Fluss selbst hat eine Breite von drei bis vier Meilen mit vielen Inseln, zwischen denen es schwierig ist, zu navigieren, es sei denn, der Fluss hat Hochwasser. Vorne wird er von einer hohen Hügelkette aus dem Nordosten gekreuzt und in eine tiefe, schmale Rinne gezwängt, die Lupata-Schlucht. Die Portugiesen dachten, der Dampfer würde die Strömung hier nicht bewältigen, aber da es nicht mehr als drei Knoten waren und eine starke Brise zu unseren Gunsten wehte, kam er mit Dampf und Segeln mühelos durch. Schwer beladene Kanus brauchen zwei Tage, um diesen Pass hinaufzufahren. Eine Strömung umspült die kleinen Felsvorsprünge Chifura und Kangomba und bildet Strudel und Wirbel, die für die ungeschickten Boote gefährlich sind, die mit langen Seilen vorbeigezogen werden.

Die Paddler legen Essen auf diese Felsen als Opfergabe für die stürmischen Gottheiten, von denen sie glauben, dass sie über die Stellen wachen, die für so manches große Kanu tödlich sind. Man erzählte uns, dass die einheimischen Portugiesen ihre Hüte vor diesen Flussgöttern abnehmen und in feierlichem Schweigen vorbeifahren. Wenn sie sicher hinter den Felsvorsprüngen sind, feuern sie ihre Musketen ab und geben den Kanufahrern Grog, so wie wir es auch tun sollten. Aus den Spuren von Büffeln und Elefanten geht hervor, dass sich diese Tiere in beträchtlicher Zahl in Lupata aufhalten, und - wir haben das schon oft beobachtet - die Tsetsefliege ist weit verbreitet. Ein Pferd für den Gouverneur von Tette wurde in einem Kanu von Quillimane aus geschickt. Damit es nicht an den Chifura- und Kangomba-Felsen zerschellt, wurde es an Land gebracht und tagsüber durch den Pass geschickt. Natürlich wurde es von der Tsetse gebissen und starb bald darauf. Man nahm an, dass es die Luft von Tette nicht vertragen hatte. Die Strömungen oberhalb von Lupata sind stärker als die unterhalb; das Land wird malerischer und hügeliger, und es gibt eine größere Bevölkerung.

Am 8. September 1858 ankerte das Schiff im Strom vor Tette, und Dr. Livingstone ging mit dem Boot an Land. Kaum hatten die Makololo ihn erkannt, eilten sie ans Ufer und zeigten große Freude, ihn wiederzusehen. Einige beeilten sich, ihn zu umarmen, aber andere riefen: "Fassen Sie ihn nicht an, Sie werden seine neuen Kleider verderben." Die fünf Häuptlinge kamen an Bord und hörten sich in stiller Traurigkeit die Geschichte des armen Sekwebu an, der auf der Mauritius auf dem Weg nach England gestorben war. "Männer sterben in jedem Land", bemerkten sie und erzählten uns dann, dass dreißig ihrer eigenen Leute an den Pocken gestorben waren, nachdem sie von den Leuten von Tette verhext worden waren, die sie darum beneideten, dass im ersten Jahr keiner von ihnen gestorben war. Sechs ihrer jungen Männer, die es leid waren, für einen Hungerlohn Feuerholz zu schlagen, schlugen vor, vor einigen der benachbarten Häuptlinge zu tanzen, um sich zu bereichern. "Geht nicht", sagten die anderen, "wir kennen die Leute in diesem Land nicht." Aber die jungen Männer machten sich auf und besuchten ein paar Meilen nördlich einen unabhängigen Halbkastenhäuptling namens Chisaka, der vor einigen Jahren alle portugiesischen Villen am Nordufer des Flusses niedergebrannt hatte; danach gingen die jungen Männer zu Bonga, dem Sohn eines anderen Halbkastenhäuptlings, der sich den Tette-Behörden widersetzte und am Zusammenfluss von Zambesi und Luenya, ein paar Meilen unterhalb dieses Dorfes, ein Lager hatte. Auf die Frage des Makololo, woher sie kämen, erwiderte Bonga: "Warum kommt ihr von meinem Feind zu mir? Ihr habt Medizin der Hexerei mitgebracht, um mich zu töten." Vergeblich beteuerten sie, dass sie nicht zum Land gehörten; sie seien Fremde und von weit her mit einem Engländer gekommen. Der abergläubische Wilde tötete sie alle. "Wir trauern nicht", sagten ihre Gefährten, "um die dreißig Pockenopfer, die von Morimo (Gott) dahingerafft wurden, aber unser Herz schmerzt für die sechs jungen Menschen, die von Bonga ermordet wurden." Die Hoffnung, den Mörder zur Rechenschaft ziehen zu können, war gleich null. Bonga nahm einmal einen Hauptmann der portugiesischen Armee gefangen und zwang ihn zu der niederen Arbeit, Mais in einem hölzernen Mörser zu zerstampfen. Diese Untat wurde nicht bestraft. Die Regierung in Lissabon hat Bonga seitdem den Ehrentitel Hauptmann verliehen, um ihn zu überreden, ihre Autorität anzuerkennen; aber er hält immer noch an seinem Lager fest.

Tette liegt auf einer Reihe von niedrigen Sandsteinkämmen am rechten Ufer des Zambesi, der hier fast tausend Meter breit ist (960 Yards). Flache Schluchten, die parallel zum Fluss verlaufen, bilden die Straßen, und die Häuser sind auf den Bergrücken gebaut. Die gesamte Oberfläche der Straßen, mit Ausnahme der schmalen Fußwege, war mit selbst gesätem Indigo bewachsen, und es hätten Tonnen davon gesammelt werden können. Tatsächlich bilden Indigo, Senna und Stramonium zusammen mit einer Cassia-Art das Unkraut des Ortes, das jährlich abgeerntet und verbrannt wird. Eine Mauer aus Stein und Lehm umgibt das Dorf, und die einheimische Bevölkerung lebt in Hütten außerhalb. Das Fort und die Kirche in der Nähe des Flusses sind die Festungen. Die Eingeborenen haben eine heilsame Furcht vor den Kanonen des einen und eine abergläubische Angst vor der unbekannten Macht des anderen. Die Zahl der weißen Einwohner ist gering und eher selektiv, da viele von ihnen mit Bedacht "zum Wohle ihres Landes" aus Portugal ausgesandt wurden. Das militärische Element überwiegt in der Gesellschaft; die Sträflinge und die "unverbesserlichen" Soldaten, die nur einen geringen Sold erhalten, sind in hohem Maße von den Erträgen der Gärten ihrer schwarzen Frauen abhängig; die moralischen Kondition der daraus resultierenden Bevölkerung kann man sich vorstellen.

In Tette kommt es häufig zu Dürreperioden, und die Ernten leiden stark. Das mag zum Teil an der Lage der Stadt zwischen den Hügelketten im Norden und Süden liegen, die eine starke Anziehungskraft auf die Regenwolken auszuüben scheinen. Man sieht oft, dass es auf diesen Hügeln regnet, während in Tette kein Tropfen fällt. Unsere erste Saison war von Trockenheit geprägt. Dreimal hatten die Frauen ihre Gärten vergeblich bepflanzt, da die Saat, nachdem sie gerade erst aufgegangen war, durch die intensive trockene Hitze abgetötet wurde. Eine vierte Pflanzung teilte das gleiche harte Schicksal, und dann entdeckten einige der Wissenden die Ursache dafür, dass die Wolken verscheucht wurden: unser unglücklicher Regenmesser im Garten. Wir bekamen durch diesen Regenmesser einen schlechten Ruf und wurden von vielen als eine Art böses Omen angesehen. Die Makololo wiederum gaben dem Volk von Tette die Schuld an der Dürre: "Hier leben eine Reihe von Hexen, die es nicht regnen lassen wollen." Die Afrikaner sind im Allgemeinen abergläubisch genug, aber die Tette sind in diesem Punkt noch überragender als ihre Artgenossen. Da sie aus vielen verschiedenen Stämmen stammen, bündeln sich in Tette alle Strahlen der einzelnen Aberglauben und brennen den gesunden Menschenverstand aus den Köpfen der Mischlinge aus. Sie glauben, dass viele böse Geister in der Luft, der Erde und dem Wasser leben. Man glaubt, dass diese unsichtbaren, bösartigen Wesen der menschlichen Ethnie viel Leid zufügen. Da sie aber eine Schwäche für Bier und einen Heißhunger auf Essen haben, können sie von Zeit zu Zeit durch Opfergaben von Fleisch und Getränken besänftigt werden. Die Schlange ist ein Objekt der Verehrung, und in den Hütten der Kranken und Sterbenden werden hässliche kleine Bilder aufgehängt. Die unbefleckten Afrikaner glauben, dass Morungo, der Große Geist, der alles erschaffen hat, über den Sternen lebt. Aber sie beten nie zu ihm und wissen nichts über ihre Beziehung zu ihm oder sein Interesse an ihnen. Die Geister ihrer verstorbenen Vorfahren sind nach ihren Vorstellungen alle gut und helfen ihnen bei besonderen Anlässen bei ihren Unternehmungen. Wenn einem Mann die Haare abgeschnitten werden, verbrennt er sie sorgfältig oder vergräbt sie heimlich, damit sie nicht in die Hände eines bösen Blicks oder einer Hexe fallen und als Zaubermittel verwendet werden, um ihn mit Kopfschmerzen zu plagen. Sie glauben auch, dass sie nach dem Tod des Körpers weiterleben werden, aber sie wissen nichts über den Zustand der Barimo (Götter oder verstorbene Geister).

Der Mangobaum wächst üppig oberhalb von Lupata und spendet einen dankbaren Schatten. Seine köstlichen Früchte sind denen an der Küste überlegen. Die Eingeborenen, die für die Mangos zuständig sind, leben wochenlang ausschließlich von den Früchten, und da einige Bäume im November und andere im März tragen, während die Haupternte dazwischen liegt, kann man während vier Monaten des Jahres problemlos Früchte in Hülle und Fülle erhalten. In den Köpfen der Eingeborenen hat sich ein weit verbreiteter Aberglaube festgesetzt, dass jeder, der diesen Baum pflanzt, bald sterben wird. Die Makololo waren, wie andere Eingeborene auch, sehr angetan von der Frucht. Als man sie jedoch aufforderte, nach ihrer Rückkehr einige Mangostämme mitzunehmen und sie in ihrer Heimat zu pflanzen - auch sie waren von dem Glauben durchdrungen, dass es ein selbstmörderischer Akt sei, dies zu tun -, antworteten sie, "sie wollten nicht zu früh sterben". Auch unter den einheimischen Portugiesen in Tette herrscht der Aberglaube, dass ein Mann, der Kaffee anpflanzt, danach nicht mehr glücklich sein wird: Sie trinken ihn jedoch und scheinen dadurch glücklicher zu sein.

Die Portugiesen von Tette haben viele Sklaven, mit allen üblichen Lastern ihrer Klasse, wie Diebstahl, Lügen und Unreinheit. Im Allgemeinen sind die echten Portugiesen recht humane Herren und behandeln nur selten einen Sklaven grausam. Das mag sowohl auf natürliche Herzensgüte als auch auf die Furcht zurückzuführen sein, die Sklaven zu verlieren, wenn sie weglaufen. Wenn sie einen erwachsenen Sklaven kaufen, kaufen sie gleichzeitig, wenn möglich, alle seine Verwandten mit ihm zusammen. Auf diese Weise schaffen sie es, ihn durch häusliche Bindungen an sein neues Zuhause zu binden. Wegzulaufen hieße dann, alle, die einen Platz in seinem Herzen haben, für die bloße Chance auf eine Freiheit aufzugeben, die wahrscheinlich mit dem Eintritt in das erste einheimische Dorf verwirkt wäre, denn der Häuptling könnte ihn ohne Gewissensbisse wieder in die Sklaverei verkaufen.

Ein recht eigenartiger Fall von freiwilliger Sklaverei wurde uns bekannt: Ein freier Schwarzer, ein intelligenter, aktiver junger Mann namens Chibanti, der unser Lotse auf dem Fluss gewesen war, erzählte uns, dass er sich in die Sklaverei verkauft habe. Auf die Frage, warum er das getan habe, antwortete er, er sei ganz allein auf der Welt, habe weder Vater noch Mutter noch sonst jemanden, der ihm Wasser gäbe, wenn er krank sei, oder Essen, wenn er hungrig sei; deshalb habe er sich an Major Sicard verkauft, einen notorisch gütigen Herrn, dessen Sklaven wenig zu tun und viel zu essen hätten. "Und wie viel haben Sie für sich bekommen?", fragten wir. "Drei Dreißig-Yard-Stücke Baumwollstoff", antwortete er, "und ich habe sofort einen Mann, eine Frau und ein Kind gekauft, die mich zwei der Stücke gekostet haben, und ich hatte ein Stück übrig." Dies zeugte jedenfalls von einem kühlen und berechnenden Geist. Danach kaufte er weitere Sklaven und besaß in zwei Jahren eine ausreichende Anzahl, um eines der großen Kanus zu bemannen. Sein Herr beschäftigte ihn daraufhin mit dem Transport von Elfenbein nach Quillimane und gab ihm Stoff, um Seeleute für die Reise anzuheuern; er nahm natürlich seine eigenen Sklaven mit und trieb so ein florierendes Geschäft; und er war fest davon überzeugt, dass er mit dem Verkauf seiner selbst eine gute Spekulation gemacht hatte, denn wäre er krank gewesen, hätte sein Herr ihn unterstützen müssen. Gelegentlich werden einige der freien Schwarzen freiwillig zu Sklaven, indem sie sich der einfachen, aber bedeutungsvollen Zeremonie unterziehen, in Gegenwart ihres zukünftigen Herrn einen Speer zu brechen. Ein portugiesischer Offizier, der inzwischen verstorben ist, überredete einen der Makololo, in Tette zu bleiben, anstatt in sein eigenes Land zurückzukehren, und versuchte auch, ihn dazu zu bringen, vor ihm einen Speer zu brechen und sich so als seinen Sklaven anzuerkennen, aber der Mann war dafür zu gerissen; er war ein großer Elefantenarzt, der die Jäger begleitete, ihnen sagte, wann sie das riesige Tier angreifen sollten, und ihnen Medizin gab, um den Erfolg zu sichern. Im Gegensatz zu den echten Portugiesen sind viele der Halbkastraten gnadenlose Sklavenhalter; ihre brutale Behandlung der elenden Sklaven ist berüchtigt. Was ein humaner Portugiese einmal über sie sagte, ist treffend, wenn nicht sogar wahr: "Gott hat die Weißen gemacht, und Gott hat die Schwarzen gemacht, aber der Teufel hat die Halbkastanien gemacht."

Die Offiziere und Händler schicken Sklaventrupps unter treuen Anführern auf Elefantenjagd und zum Elfenbeinhandel. Sie stellen ihnen eine bestimmte Menge an Stoffen, Perlen usw. zur Verfügung und verlangen im Gegenzug eine bestimmte Menge Elfenbein. Diese Sklaven glauben, dass sie ein gutes Geschäft gemacht haben, wenn sie einen Elefanten in der Nähe eines Dorfes erlegen, denn die Eingeborenen geben ihnen Bier und Essen im Tausch gegen einen Teil des Elefantenfleisches, und für jeden Stoßzahn, der gebracht wird, wird eine Unmenge an Zeit, Gerede und Bier aufgewendet. Die meisten Afrikaner sind geborene Händler, sie lieben den Handel mehr um des Handels willen als wegen des Gewinns, den sie damit erzielen. Ein intelligenter Herr aus Tette erzählte uns, dass einheimische Händler oft mit einem Stoßzahn zu ihm kommen, den Preis, den er anbietet, prüfen, mehr verlangen, darüber reden, sich zurückziehen, um sich zu beraten, und schließlich weggehen, ohne ihn zu verkaufen; am nächsten Tag versuchen sie es bei einem anderen Händler, reden, überlegen, sind verwirrt und gehen wie am Vortag weg, und setzen diesen Weg täglich fort, bis sie vielleicht jeden Händler im Dorf gesehen haben, um dann schließlich den kostbaren Stoßzahn an jemanden für noch weniger zu verkaufen, als der erste Händler geboten hatte. Ihre Vorliebe für Trödelgeschäfte rührt von der Selbstherrlichkeit her, die sie dadurch erlangen, dass sie das Objekt des Drängens und Zuredens eifriger Händler sind, ein Gefühl, dem sogar die Liebe zum Gewinn untergeordnet ist.

Die einheimische Ärzteschaft ist einigermaßen gut vertreten. Neben den regulären Ärzten, die eine wirklich nützliche Klasse sind und etwas von ihrem Beruf und der Natur und Kraft bestimmter Medikamente verstehen, gibt es andere, die ihre Talente einer bestimmten Spezialität widmen. Der Elefantenarzt stellt eine Medizin her, die für die Jäger als unentbehrlich gilt, wenn sie dieses edle und kluge Tier angreifen; kein Jäger wagt sich hinaus, ohne in dieses kostbare Nostrum zu investieren. Der Krokodilarzt verkauft ein Amulett, dem die einzigartige Eigenschaft zugeschrieben wird, seinen Besitzer vor Krokodilen zu schützen. Unwissentlich haben wir in Tette die Krokodil-Medizinschule beleidigt, indem wir eines dieser riesigen Reptilien erschossen haben, als es auf einer Sandbank in der Sonne lag; die Ärzte kamen wütend zum Makololo und wollten wissen, warum der weiße Mann ihr Krokodil erschossen hatte.

Eines Abends wurde ein Haifischhaken mit einem Hund geködert, den das Krokodil angeblich besonders gern mag. Aber die Ärzte entfernten den Köder, weil sie der Meinung waren, je mehr Krokodile, desto größer die Nachfrage nach Medizin, oder vielleicht, weil sie den Hund lieber selbst essen wollten. Viele der Eingeborenen in diesem Viertel sind dafür bekannt, dass sie, wie in der Südsee, den Hund essen, ohne auf seine Fütterung zu achten. Der Würfelarzt oder Wahrsager ist ein wichtiges Mitglied der Gemeinschaft und wird von Portugiesen und Einheimischen gleichermaßen konsultiert. Ein Teil seiner Tätigkeit ist die eines Detektivs, denn es ist seine Aufgabe, Diebe zu entdecken. Wenn Waren gestohlen werden, geht er hin und sieht sich den Ort an, würfelt und wartet ein paar Tage, um dann gegen ein Entgelt zu sagen, wer der Dieb ist. In der Regel liegt er richtig, denn er verlässt sich nicht nur auf seine Würfel, sondern hat im ganzen Dorf vertrauliche Beamte, durch deren Nachforschungen und Informationen er in der Lage ist, den Übeltäter zu ermitteln. Seit der Einführung der Musketen sind Waffendoktoren aufgetaucht, die Medizin verkaufen, die angeblich gute Schützen macht; andere sind Regenärzte, usw. usw. Die verschiedenen Schulen handeln mit kleinen Amuletten, die dem Käufer um den Hals gehängt werden, um das Böse abzuwenden: einige enthalten die Medizin, andere verstärken ihre Wirkung.

Indigo, etwa drei oder vier Fuß hoch, wächst in den Straßen von Tette sehr üppig, ebenso wie die Sennapflanze. Die Blätter sind von den in England importierten nicht zu unterscheiden. Eine kleine Menge erstklassiger Baumwolle wird von der einheimischen Bevölkerung für die Herstellung eines groben Stoffes angebaut. Ein benachbarter Stamm baut Zuckerrohr an und stellt ein wenig Zucker her, aber sie verwenden primitive Holzwalzen und da sie nicht wissen, wie man Kalk mit dem extrahierten Saft mischt, ist das Produkt natürlich von sehr minderer Qualität. In der Nähe von Tette gibt es reichlich magnetisches Eisenerz und auch Kohle in beliebiger Menge; ein einziger Felsflöz misst fünfundzwanzig Fuß in der Dicke. Beim ersten Versuch brannte es gut im Dampfer. Gold wird in den Flussbetten innerhalb von ein paar Tagen nach Tette gewaschen. Die Eingeborenen sind sich seines Wertes bewusst, suchen aber nur selten danach und graben nie tiefer als vier oder fünf Fuß. Sie fürchten, dass der Sand des Flussbettes sie begraben könnte, wenn er einbricht. In früheren Zeiten, als die Händler mit Hunderten von Sklaven zu den Waschungen gingen, war die Ausbeute beträchtlich. Heute ist es unbedeutend. Die goldproduzierenden Gebiete waren schon immer in den Händen unabhängiger Stämme. Tiefe Schürfungen in der Nähe der Quellen der goldhaltigen Flüsse scheinen hier nie versucht worden zu sein, wie in Kalifornien und Australien, und es wurden auch keine Maschinen außer gewöhnlichen hölzernen Waschbecken verwendet.


KAPITEL II.

Kebrabasa-Stromschnellen-Tette-Afrikanisches Fieber-Erkundung des Shiré-Sees-Entdeckung des Shirwa-Sees.

Die Berichte über die Kebrabasa-Stromschnellen hatten unsere Neugierde so sehr geweckt, dass wir beschlossen, sie kurz zu untersuchen, und die Gelegenheit nutzten, als der Sambesi ungewöhnlich niedrig war, um zu versuchen, ihre Beschaffenheit festzustellen, während sie vom Wasser freigelegt waren. Wir erreichten sie am 9. November. Das Land zwischen Tette und Panda Mokua, wo die Schifffahrt endet, ist an beiden Ufern gut bewaldet und hügelig. Panda Mokua ist ein Hügel zwei Meilen unterhalb der Stromschnellen, der mit Dolomit bedeckt ist und Kupfererz enthält.

Unter den Bäumen fällt der stämmige Baobab durch seine gigantische Größe und seine Rinde auf, die genau wie der ägyptische Syenit gefärbt ist. Im Vergleich zu ihm sehen die anderen Bäume des Waldes oft nur wie Sträucher aus. Ein hohler Baobab, der bereits erwähnt wurde, hat einen Umfang von 74 Fuß, ein anderer von 84 Fuß und an der Westküste hat man einige gefunden, die 100 Fuß messen. Die hohe Gebirgskette von Kebrabasa, die hauptsächlich aus kegelförmigen Hügeln besteht, die mit dürren Bäumen bewachsen sind, überquert den Sambesi und begrenzt ihn in einer schmalen, rauen und felsigen Senke von etwa einer Viertelmeile Breite; über dieser Senke, die man als das Flutbett des Flusses bezeichnen kann, sind große Felsmassen in einem unbeschreiblichen Durcheinander zusammengekauert. Die Zeichnung, für deren Verwendung wir Lord Russell und anderen danken, vermittelt nur eine schwache Vorstellung von der Szene, da die Hügel, die den Fluss begrenzen, in der Skizze nicht erscheinen. Das Hauptgestein ist Syenit, von dem einige Teile einen schönen blauen Schimmer haben, der an Lapislazuli erinnert; andere sind grau. Es gibt auch viele Granitblöcke mit einer rosafarbenen Tönung, die zusammen mit den metamorphen Gesteinen, die in jede erdenkliche Position geworfen wurden, ein Bild der Verwerfungen und Unregelmäßigkeiten bieten, das das Herz eines Geologen erfreuen würde. Aber bei Hochwasser wird dieser raue Kanal geglättet und passt sich dann gut an den Fluss an, der eine halbe Meile breit ist. In der Trockenzeit fließt der Fluss am Grund einer schmalen und tiefen Rinne, deren Seiten durch die kochende Wirkung des Wassers bei Hochwasser poliert und geriffelt sind, wie die Ränder der antiken östlichen Brunnen an den Zugseilen. Die Breite der Rinne beträgt oft nicht mehr als vierzig bis sechzig Meter, und sie hat einige scharfe Kurven, doppelte Kanäle und kleine Katarakte. Als wir hinaufdampften, reichten die Masten der "Ma Robert", obwohl sie etwa dreißig Fuß hoch waren, nicht bis zum Niveau des darüber liegenden Flutkanals, und der Mann an den Ketten rief: "Kein Grund in zehn Faden." Riesige Schlaglöcher, so groß wie Ziehbrunnen, waren in die Seiten gegraben worden und waren so tief, dass das Wasser in einigen Fällen, wenn es durch überhängende Felsbrocken vor der Sonne geschützt war, ziemlich kühl war. Einige dieser Löcher waren ganz durchgeschliffen und nur die Seite neben dem Felsen blieb übrig, während die Seiten der Rinne des Flutkanals so glatt poliert waren, als ob sie durch die Granitmühlen von Aberdeen gegangen wären. Der Druck des Wassers muss enorm gewesen sein, um diese Politur zu erzeugen. Es hatte runde Kieselsteine so fest in die Spalten und Ritzen der Felsen geklemmt, dass sie, obwohl sie ganz locker aussahen, nur mit einem Hammer bewegt werden konnten. Die gewaltige Kraft des Wassers, die wir hier sahen, gab uns eine Vorstellung davon, was in Tausenden von Katarakten auf der Welt vor sich geht. Alle Informationen, die wir von unseren portugiesischen Freunden erhalten hatten, besagten, dass in Kebrabasa drei oder vier Felsen aus dem Fluss ragten, die zwar für die schwerfälligen Kanus der Eingeborenen gefährlich waren, aber von einem Dampfer leicht passiert werden konnten, und dass, wenn ein oder zwei dieser Hindernisse mit Schießpulver weggesprengt würden, es in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr geben würde. Nachdem wir sieben oder acht Meilen der Stromschnelle mühsam erkundet hatten, kehrten wir zum Schiff zurück, weil wir überzeugt waren, dass die bloße Untersuchung der Katarakte weitaus mehr Arbeit erforderte, als unsere Freunde zu ihrer Beseitigung vermuteten; wir fuhren also flussabwärts, um frische Vorräte zu holen, und bereiteten eine ernsthaftere Erkundung dieser Region vor.

Nachdem der Dampfer von der Bar zurückgekehrt war, setzten wir am 22. November über, um die Stromschnellen von Kebrabasa zu untersuchen. Am späten Nachmittag des 24. erreichten wir wieder den Fuß der Hügel und ankerten im Strom. Die Kanufahrer schlafen nie auf dem Fluss, sondern verbringen die Nacht immer am Ufer. Die Eingeborenen am rechten Ufer, in dem Land, das Shidima genannt wird, die Banyai sind und selbst in dieser kurzen Entfernung von Tette unabhängig sind und gewohnt sind, die portugiesischen Händler zu beherrschen, fragten sich, was wir damit bezweckten, auf dem Fluss zu bleiben, und waren natürlich misstrauisch, als wir von der allgemeinen Sitte abwichen.

Am Abend riefen sie uns vom Ufer aus zu: "Warum kommt ihr nicht an Land und schlaft wie andere Leute?"

Die Antwort, die sie von unserem Makololo erhielten, der sich jetzt so unabhängig wie die Banyai fühlte, war: "Wir werden mit Eisen am Boden gehalten; Sie sehen, wir sind nicht wie Ihre Bazungu."

Dieser Hinweis, ein wenig erweitert, bewahrte uns vor den üblichen Ausschreitungen. Es ist angenehm, etwas zu schenken, aber dieses Vergnügen verweigern die Banyai den Fremden gewöhnlich, indem sie es zu einem Bußgeld machen und es auf eine so hochmütige Art und Weise verlangen, dass nur ein schwer eingeschüchterter Händler es ertragen könnte. Sie weigern sich oft, das Gebotene anzurühren, werfen es hin und lassen es liegen, stänkern über die Sklaven des Händlers und verweigern die Überfahrt, bis der Tribut bis zum Äußersten seiner Möglichkeiten aufgebracht ist.

Am nächsten Morgen verließen wir den Dampfer und gingen zu Fuß weiter, begleitet von einem einheimischen Portugiesen und seinen Männern und einem Dutzend Makololo, die unser Gepäck trugen. Der Morgen war angenehm, die Hügel zu unserer Rechten spendeten eine Zeit lang angenehmen Schatten, aber schon bald wurde der Weg furchtbar rau, und die Hügel schützten uns nicht mehr vor der prallen Sonne. Kaum noch eine Spur eines Weges war zu sehen. Hätte uns unser Führer nicht das Gegenteil versichert, hätten wir nicht einmal den Verdacht eines Weges über die weichen, nachgebenden Sandflächen und die großen Felsen, über die wir so mühsam kletterten, gehabt. Diese Felsen haben ein eigenartiges Aussehen, da sie in alle Richtungen verzogen und verdreht sind und mit einer dünnen schwarzen Glasur überzogen sind, als wären sie hochglanzpoliert und mit lampenschwarzem Lack überzogen. Diese Glasur scheint sich während der Überschwemmung des Flusses abgelagert zu haben, denn sie bedeckt nur die Felsen, die zwischen der höchsten Wassermarke und einer Linie, die etwa vier Fuß über der niedrigsten liegt. Reisende, die die Stromschnellen des Orinoco und des Kongo besucht haben, berichten, dass die Felsen dort ein ähnliches Aussehen haben, und es wird auf eine Ablagerung durch das Wasser zurückgeführt, die nur bei starker Strömung entsteht. Das mag zum Teil der Grund dafür sein, dass es hier nur dort vorkommt, wo der schmale Fluss zwischen Felsmassen eingezwängt ist, die von hohen Hügeln gestützt werden, und wo die Strömung bei Überschwemmungen bekanntermaßen am stärksten ist; es gibt sie nicht, wo die Felsen nur auf einer Seite liegen, mit einem Sandstrand gegenüber und einer breiten Flussfläche dazwischen. Die heißen Felsen verbrannten die dicken Fußsohlen unserer Männer und ermüdeten uns sehr. Unser erster Tagesmarsch betrug nicht mehr als vier Meilen in gerader Linie, und das fanden wir mehr als genug, um angenehm zu sein.

Der Zustand der Unsicherheit, in dem die Badèma leben, zeigt sich in der Gewohnheit, ihre Vorräte in den Bergen zu verstecken und nur eine kleine Menge in ihren Hütten aufzubewahren. Sie entfernen die bittere Rinde einer bestimmten Baumart, gegen die sowohl Mäuse als auch Affen eine Abneigung haben, drehen die Rinde um, nähen sie zu zylindrischen Gefäßen für ihr Getreide und vergraben sie in Löchern und in Felsen an den bewaldeten Hängen. Sollte eine plündernde Gruppe ihre Hütten plündern, retten sie auf diese Weise einen Vorrat an Getreide. Sie "konnten uns keine Informationen geben und hatten nichts zu essen; Chisakas Männer hatten sie ein paar Wochen zuvor ausgeraubt."

"Macht nichts", sagte unser einheimischer Portugiese, "sie werden Ihnen viel verkaufen, wenn Sie zurückkommen, sie haben jetzt Angst vor Ihnen, denn sie wissen noch nicht, wer Sie sind." Wir schliefen unter Bäumen unter freiem Himmel und wurden weder von Moskitos noch vom Tau belästigt, und kein wildes Tier störte uns, obwohl eines Abends, während wir hier waren, ein Eingeborener, der mit einigen anderen am gegenüberliegenden Ufer saß, von einem Leoparden getötet wurde.

Einer der Tette-Sklaven, der als großer Reisender gelten wollte, erzählte uns, als wir am Abendfeuer saßen, von einer seltsamen Ethnie, die er im Landesinneren gesehen hatte. Sie waren nur einen Meter groß und hatten Hörner, die ihnen aus dem Kopf wuchsen; sie lebten in einer großen Stadt und hatten reichlich Nahrung. Die Makololo verwarfen diese Geschichte und erklärten dem Erzähler rundheraus, dass er eine glatte Lüge erzähle. "Wir kommen aus dem Landesinneren", rief ein großer Kerl, der etwa 1,80 m groß war, "sind wir Zwerge? Haben wir Hörner auf dem Kopf?" und so lachten sie den Kerl aus. Aber er behauptete hartnäckig, diese kleinen Leute gesehen zu haben und tatsächlich in ihrer Stadt gewesen zu sein. Damit machte er sich selbst zum Helden der traditionellen Geschichte, die sich vor und seit der Zeit von Herodot mit seltsamer Hartnäckigkeit in den Köpfen der Einheimischen festgesetzt hat. Die bloße Tatsache, dass solche absurden Vorstellungen selbst bei völliger Abwesenheit von Literatur Bestand haben, verleiht auch den religiösen Vorstellungen dieses Volkes Bedeutung, die als Fragmente des Wracks des primitiven Glaubens den Strom der Zeit hinunterfließen.

Wir wateten durch den reißenden Luia, der uns bis zur Taille reichte und etwa vierzig Meter breit war. Das Wasser war zu dieser Zeit verfärbt, und wir waren nicht ohne Sorge, dass ein Krokodil zufällig einen weißen Mann zum Abendessen haben könnte. Am nächsten Tag kroch einer der Männer über die schwarzen Felsen bis auf zehn Meter an ein schlafendes Nilpferd heran und schoss ihm in den Kopf. Da das Wetter warm war, trieb die Leiche innerhalb weniger Stunden und einige von uns konnten zum ersten Mal Nilpferdfleisch probieren. Es ist eine Mischung aus Schweine- und Rindfleisch, ein gutes Essen, wenn man hungrig ist und nichts Besseres bekommt. Als wir den Fuß des Berges namens Chipereziwa erreichten, dessen senkrechte Felswände mit bunten Flechten bewachsen sind, informierte uns unser portugiesischer Begleiter, dass es keine weiteren Hindernisse für die Schifffahrt gäbe, da der Fluss oberhalb glatt sei; er hatte dort gejagt und kannte es gut. In der Annahme, dass das Ziel unserer Reise erreicht sei, kehrten wir um. Doch zwei Eingeborene, die nachts zu unserem Lager kamen, versicherten uns, dass es vor uns noch einen Katarakt namens Morumbwa gebe. Dr. Livingstone und Dr. Kirk beschlossen daraufhin, mit drei Makololo weiterzureisen und die Frage selbst zu klären. Es war das härteste Stück Reise, das sie je in Afrika erlebt hatten, und nach einigen mühsamen Märschen weigerten sich die Badèma-Führer, weiterzugehen; "die Banyai", sagten sie, "wären wütend, wenn sie Weißen das Land zeigen würden; außerdem gab es keinen praktikablen Zugang zu der Stelle, weder Elefant, noch Nilpferd, nicht einmal ein Krokodil konnte den Katarakt erreichen." Die Hänge der Berge auf beiden Seiten des Flusses, die jetzt keine 300 Yards breit waren, und ohne den flachen Flutkanal und die Rinne, reichten mehr als 3000 Fuß von der Himmelslinie abwärts und waren entweder mit dichtem Dornengestrüpp oder riesigen schwarzen Felsbrocken bedeckt; diese tiefe muldenartige Form ließ die Sonnenstrahlen wie in einem Brennpunkt zusammenlaufen und machte die Oberfläche so heiß, dass die Fußsohlen der Makololo Blasen bekamen. Die Gruppe kletterte zwischen diesen erhitzten Blöcken hin und her, in einem Tempo, das eine Meile pro Stunde nicht überstieg. Die Anstrengung der Muskeln beim Springen von Felsen zu Felsen und beim Umschlingen von Vorsprüngen verlangte ihnen enorm viel ab, und sie waren oft froh, sich in den Schatten zu kauern, den ein überhängender Felsen bildete, der auf einem anderen ruhte. Dieser Schlaf ist ein Heilmittel gegen einen beginnenden Sonnenstich: Bei den ersten sanften Berührungen ließ er den Traum über das kochende Gehirn huschen, dass sie verrückt geworden und als Mitglieder des Alpenvereins vereidigt worden waren; dann wurde er so heftig, dass sie das Gefühl hatten, ein Teil der Existenz sei aus ihrem Leben gestrichen worden. Die Sonne ist übermäßig heiß und fühlt sich in Afrika scharf an, aber wahrscheinlich wegen der größeren Trockenheit der Atmosphäre haben wir nie von einem einzigen Fall eines Sonnenstichs gehört, der in Indien so häufig vorkommt. Die Makololo sagten Dr. Livingstone, dass sie "immer dachten, er hätte ein Herz, aber jetzt glaubten sie, er hätte keins", und versuchten, Dr. Kirk zur Rückkehr zu überreden, weil es offensichtlich sei, dass sein Anführer bei dem Versuch, dorthin zu gehen, wo kein lebender Fuß hinkommt, unmissverständliche Anzeichen für einen Wahnsinnsanfall gezeigt habe. Alle ihre Überzeugungsversuche waren jedoch für Dr. Kirk vergebens, da er ihre Sprache noch nicht gelernt hatte, und sein Anführer, der wusste, dass sein Begleiter ebenso wie er selbst bestrebt war, das Problem der Schiffbarkeit von Kebrabasa zu lösen, gab sich keine Mühe, ihn aufzuklären. An einer Stelle versperrte ein kahler Bergsporn den Weg und musste auf einem gefährlichen Umweg überwunden werden, wobei die Felsen so heiß waren, dass es kaum möglich war, sich lange genug festzuhalten, um eine sichere Passage zu gewährleisten; und hätte der vorderste der Gruppe den Halt verloren, hätte er alle hinter sich in den Fluss am Fuße des Felsvorsprungs geschleudert; Doch in dieser wilden, heißen Gegend trafen sie, als sie wieder zum Fluss hinabstiegen, auf einen Fischer, der sein Handnetz in die kochenden Strudel warf, und er wies sie auf den Katarakt von Morumbwa hin; innerhalb einer Stunde versuchten sie, ihn von einem überhängenden Felsen aus zu messen, in einer Höhe von etwa hundert Fuß. Wenn Sie am Nordufer vor dem Katarakt stehen, sehen Sie, dass er sich in einer plötzlichen Biegung des Flusses befindet, der in einer kurzen Kurve fließt. Der Fluss ist oberhalb von ihm zwischen zwei Bergen in einem Kanal mit senkrechten Seiten und weniger als fünfzig Yards Breite eingeklemmt; ein oder zwei Felsmassen ragen heraus, und dann gibt es einen schrägen Fall von vielleicht zwanzig Fuß in einer Entfernung von dreißig Yards. Es würde jede Schifffahrt unterbinden, außer bei Hochwasser. Die Felsen zeigen, dass das Wasser dann bis zu achtzig Fuß senkrecht ansteigt.
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